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Frankreich will reine Finanzdiktakur.
Caiſlaunx Kindigt einen Rücktritt an,

Paris, 17. Juli. Vor der Finanzkommiſſion der fran-
zöſiſchen Kammer erſchienen geſtern Caillaux und
Briand, um die Geſetzesvorlagen zu begründen, die
ſich auf die Bewilligung außerordentlicher Voll-
machten an den Finanzminiſter beziehen. Caillaux
ſchilderte eingehend die Finanzfragen und erklärte, daß
er außerordentliche Vollmachten brauche. Er erklärte, daß
er ſelbſt von ſolchen Vollmachten wenig begeiſtert ſei, aber
alle Beiſpiele, vor allem das Belgiens, bewieſen, daß ein
Finanzminiſter, wenn er raſche Entſcheidungen treffen ſolle,
durch das Parlament nicht gehindert werden dürfe.

Briand erklärte, daß er mit Caillaux ſolidariſch ſei
und für dieſen außerordentliche Vollmachten verlange. So-
dann zog er ſich zurück.

Nach einer längeren Debatte lehnte die Finanzkom-
miſſion die Bewilligung außerordentlicher Vollmachten an
die Regierung ab. Die Kammer wird ſich aber bereits in
ihrer heutigen Sitzung mit der Vorlage beſchäftigen. Man
will, da die Vörſe geſchloſſen iſt, die Gelegenheit benutzen,
um die Vorlage zu erörtern, da auf dieſe Weiſe Spekulag-
tionen vermieden werden könnten.

Die ungünſtige Stimmung der Finanzkommiſſion war
durch eine zweite Rede Caillaux' herbeigeführt worden,
der ausdrücklich erklärte, daß er demiſſionieren wolle,
wenn die Kammer außerordentliche Vollmachten nicht be-
willigen ſollte. Außerdem erklärte Caillaux, daß er zur
Stabiliſierung des Frank Kredite im Auslande ſuchen müſſe,
und dieſe könnten nur gefunden werden, wenn die Schul-
denabkommen mit Waſhington und London
noch in dieſer Sommertagung von der Kammer ratifi-
ziert würden. Caillaux verlangte infolgedeſſen, daß die
Kammer ſofort nach der Annahme der Finanzvorlage Be-
ſchlüſſe über die Ratifizierung der Schuldenvereinbarun-
gen faßt.

Scharfe Ablehnung des Ermächtigungsgeſetzes
in der Pariſer Preſſe.

Paris, 17. Juli. Die neuen Regierungsvorſchläge finden
in der Preſſe heftige Ablehnung. Das Blatt der
Rechtsoppoſition, der „Avenir“, wendet ſich heute heftig
gegen den Ermächtigungsvorſchlag der Regierung, mit der
Bank von Frankreich Konventionen abzuſchließen, um alleA nleihen, die zur Stabiliſierung erforderlich ſind, zu tätigen.
Die Vertreter der Nation, ſchreibt der „Avenir“, dürften ihrunumſchränktes Vertrauen nur Männern geben, deren ſie
abſolut ſicher ſeien. Wenn es ſich um Poinecare handele,
ſo könnte man ſeiner ſicher ſein. Das ſei bei Caillaux
dagegen nicht der Fall.

Der „Gaulois“ ſchreibt, man könne Caillaux keinesfalls
Vollmachten geben, um Anleihen abzuſchließen, die Frank-
reich unter das Joch fremder Nationen bringen würden.

Auf der anderen Seite urteilt das Blatt der Linken,
der „Quotidien“, es bedeute eine Herausforderung

Vorläufig keine Antwort nuf
General Walchs Noten.

Reichskanzler Marx hat ſich im Laufe des geſtrigen
Tages mit dem Reichswehrminiſter Dr. Geßler, der ihn
während ſeiner Rheinlandvreiſe vertreten hatte, in Ver-
bindung geſetzt. Marx und Geßler haben dabei die ſchwe-
benden Fragen beſprochen und in dieſem Zuſammenhang
auch die Noten des Generals Walch berührt. Vei der
Reichsregierung beſteht nicht die Abſicht, vor der Rück-
kehr des Generals v. Seeckt und des Reichskommiſſars
für die Entwaffnung, des Generalleutnants vo Pa-
wels, an eine nähere Behandlung der Noten heranzu-
gehen.

Zu den Einſprüchen des Generals Walch an die deutſche
Regierung, wonach vornehmlich in Bonn die „kaſernierte“
Polizei militäriſche Uebungen vornehme, die von Poli-
zeioffizieren geleitet würden, ſtellt die „Kölniſche Zeitung“
feſt, daß es in Bonn überhaupt keine kaſer-
nierte Polizet gebe.

Der „gefährliche“ Polizeihelm.
Die leicht reizbare Veſatzungsarmee.

Koblenz, 16. Juli. Die Jnteralliierte Rheinlandkommiſ-ſion hat es abgelehnt, einem Antrage des Reichskommiſſars
für die beſetzten Gebiete zu entſprechen, der darum ge-
beten hatte, eine aus der erſten Zeit der Beſatzung ſtam-
mende Verordnung eines Oberde legierten aufzuheben, wo-
nach den Polizeibeamten im beſetzten Gebiet
das Tragen von Helmen oder ähnlichen Kopfbe-deckungen verboten iſt. Die Jnteralliierte Rheinland
kommiſſion ſieht in dem Tragen von Helmen durch deutſche
Polizeibeamte eine Gefahr für die Aufrechterhaltung
der Ruhe und Ordnung im beſetzten Gebiet, da die Ange-
hörigen der Beſatzungstruppen durch den Helm „gereizt“
und dadurch Kwiſchenfälle hervorgerufen werden könnten.

und den Umſturz des Regimes, wenn für vier
Monate eine Aufgabe der Rechte des Parlaments verlangt
würde. Das geſamte Wirtſchaftsleben und ſinanzielle Leben
des Landes ſtände auf dem Spiele. Ebenſo ſeine Unab-
hängigkeit. Die republikaniſche Mehrheit müſſe ſich ge-
ſchloſſen gegen den Plan Caillaux' wenden.

Wortlaut des Ermächtigungsgeſetzes.
Paris, 16. Juli. Der Geſetzentwurf über die Erteilung

beſonderer Vollmachten zur Löſung der Finanzſchwierig-
ſchwierigkeiten hat folgenden Wortlaut:

Artikel I. Die Regierung wird ermächtigt, bis zum
30. tovember 1926 durch beſondere Geſetzesbeſchlüſſe des
Miniſterrates ſämtliche Maßnahmen zu ergreifen, die zur
Beſſerung der finanziellen Lage und zur Stabiliſierung
der Währung angezeigt erſcheinen.Artikel 2. Diejenigen Dekrete, die ſich auf fiskaliſche Be
ſtimmungen beziehen, werden bei Eröffnung der or u
lichen Seſſion 1927 dem Parlament zur Ratifiz zierung untebreitet, wobei die bereits ergriffenen Maßnahmen jedoch
definitiv in Kraft bleiben.

Jn der Begründung des Entwurfes heißt es: Der vorlie
gende Geſetzentwurf zielt darauf ab, der Regierung die Mög
lichkeit zu geben, die geplanten Maßnahmen nachdrücklich
zur Ausführung zu bringen. Alle Maßnahmen, die zudem
keine neuen Steuern und keine einſchneidende Aenderung
mit ſich bringen, werden Gegenſtand der Ratifizierung durch
das Parlament bleiben. Es folgt dann eine ausführliche
Aufzählung der verſchiedenen geplanten Maßnahmen.

Weitere Erhöhung des Brotpreiſes.
Paris, 17. Juli. Der Brotpreis, der ſeit den letzten

Wochen ungeheuer verteuert wurde, iſt ron Donnerstag ab
pro Kilogramm Brot von 2,50 Frank auf 2,70 Frank her-
aufgeſetzt. Die linksſtehende Preſſe proteſtiert gegen dieſe

MMaßnahme, die als Skandal bezeichnet wird. Die Verteuerung des Brotpreiſes iſt das beſte Zeichen für den Fort
ſchritt der allgemeinen Lebensmittelteuerung. Jn verſchie
denen Teilen Frankreichs kam es zu Proteſtundgebungen.

Mellons Europareiſe.
Scharfe Abſage an Frankreich.

Newyork, 17. Juli. Staatsſekretär Mellon iſt geſiern
von Waſhington nach Newyork abgefahren, um ſich hier
zu ſeiner Europareiſe einzuſchiffen, die ihn nach England,
Deutſchland und Frankreich führen wird. Vor ſeiner Ab-
reiſe wies er ſchärfſtens die Verſuche Frankreichs zurück,
auf Grund des Abkommens mit England eine Erleichterung
der Bedingungen des Schuldenabkommens mit Amerika zu
erreichen. Er betonte „daß ſich kein anderes Land groß-
mütiger gegen Frankreich gezeigt habe, als Amerika.

Unerhörte franzöſiſche Angriffe

J e e eDr. Bell zum Reichsjuſtizminiſter ernannt.
Reichspräſident von Hindenburg hat auf Vorſchlag des

Reichskanzlers den Reichsminiſter a. D. Dr. Vell zum
Reichsminiſter der Juſtiz ernannt und ihn gleichzeitig mit
der Wahrnehmung der Geſchäfte des Reichsminiſters der be-
ſetzten Gebiete beauftragt.

Reichstagsabgeordneter Dr. Bell wurde 1860 in Eſſen
geboren. 1908 gehörte er als Zentrumsmitglied dem preu-
ßiſchen Abgeordnetenhauſe und von 1912 dem Reichstag an.
1919 war er Reichsko onialminiſter und 1920 Reichsverkehrs
miniſter. Er hat zuſammen mit dem Sozialde
demokraten Müller-Franken den Friedens
vertrag von Verſailles unterzeichnet. Zuletzt
war er Vizepräſident des Reichstages.

auf das ReichskKabinett.
Paris, 17. Juli. Der „Temps“ nimmt die in Cleve

gehaltene Rede des Reichskanzlers Dr. Marx zum An-
laß, um ſich mit den neuen Noten der Enkwaffnungs-
kommiſſion zu beſchäftigen. Wenn man der verantwortliche
Chef einer Regierung ſet, die ſich ſeit ſechs Jahren bemühe,die Ketten des Verſailler Vertrages zu lochern, ſo ſei man
wahrhaftig nicht berechtigt, diejenigen zur Achtung vor
den Verträgen zu mahnen, die bei deren Durchführung nur
allzu viel Verſöhnungswillen gezeigt hätten. Die Nach-
richten ſeien offenbar von rechtsſtehender Seite laneiert
worden, um einen neuen Feldzug in der Entwaffnungs-
frage einzuleiten und zwar gerade in dem Augenblick, wo
der deutſche Botſchafter in Paris ſich bemühe, Verhand-
lungen über Verminderung der Beſatzungstruppen in Gang
zu bringen.

Wenn die deutſche Regierung den letzten Mitteilungen
der Kontro lkommiſſion keine beſondere Bedeutung beimeſſe,
ſo ſei unverſtändlich, warum die reaktionäre Preſſe wegen

Waſſerſtraßen und Eiſenbahn
Von Dr. Barth, Mitglied des Reichstags.

Selten ſind ſo viele Pläne zum Bau neuer Waſſerſtraßenin Deutſchland laut geworden wie gerade in den letzten Jahren,
als ob damit das All lheilmittel gefunden ſei, um der Not unſerer
Zeit abzuhelfen und unſere ſchwer darniederliegende i irtſchaft
wieder zu neuem Leben zu erwechen. Das Wort „Kanal“ iſtgeradezu zu einem Modeſchlagwort geworden. So wenig die

Nützlichkeit der z. Zt. beſtehenden Waſſerwirtſchaft in Deutſch-
land an ſich beſtritten werden darf, ſo liegen doch in bezug auf
die Erwartungen, die man an den Bau neuer Waſſer-
ſtraßen in Deutſchland knüpft, ſtarke Uebertreibungen vor. Es iſt
übrigens bemerkenswert, daß man im Ausland, ganz im Gegen.
ſatz zu der z. Zt. noch im deutſchen Volke, beſonders in ſeinenParlamenten herrſchenden Strom m ung, immer mehr abkommt

von dem Bau neuer Kanäle, weil man die verkehrspolitiſche
Zukunft nicht in den Binnenwaſſerſtraßen, ſondern in dem
Schienenſtrange ſieht.

Es muß immer Grundſatz blei i daß die Waſſerwirtſchaftſich ſelbſt tragen muß, ſonſt iſt ſie eben nicht wirtſchaftlich. Nur
dort, wo unwägbare Vorteile anderer Art mit dem Bau eines

Kanals verbunden ſind, da mag die Staatshilfe auch ohne Er-
ſatz der Koſten eingreifen. Freilich zwingt uns die Notſage auch
hier, gerade im gegenwärtigen Augenblicke ſehr vorſichtig zu
ſein. Denn da die Mittel für Kanalbau durch den Staat auf-
gebracht werden müſſen, dieſer ſie aber wiederum durch Steuern
aus der Virtſchaft zieht, ſo bedeutet jeder neue Kanalbau zu-
nächſt erhöhte Laſten für die rtſchaß und da dieſe durchSteuern ſchon im lebermaß bel aſtet er t, ſo iſt es umſo-
mehr geboten, die ernſteſte Aufmer amtkeit darauf zu richten,
daß nicht hier in unwirtſchaftlicher Weiſe Mittel aufgewendet

werden. Deutſchland iſt zu arm geworden, als daß es hierohne jede Rückſicht auf künftige Rentabilität ſolcher Kanal-
bauten mit finanzpolitiſcher Leichtfertigkeit vorgehen dürfte.
Deshalb ſollte man ſich in bezug auf die gerade hligen
Waſſerſtraßenpläne, die vorliegen, dgliedt beſchränken auf
das unbedingt Notwendige, wozu z eifellos die Verbindung des
weſtlichen Waſſerſtraßen teßes mit dem öſtlichen durch den
Mitteltandhanal und der eitere Ausbau des Rhein-Main-Donaukanals gehört; hier fegt wenigſtens der große Geſichts-

punkt vor, die verſchiedenen Gebiete unſerer Binnenwaſſer-
ſtraßen waſſer wirtſchaftlich miteinander zu verbinden.

Wie ſehr die künſtlichen Binnenwaſſerſtraßen die Allge
neinheit belaſten, ergibt die Statiſtik. Bei den wichtigeren
künſtlichen Bin nenwaſſerſtraßen und kanaliſierten Flüſſen mit
einer Geſamtlänge von 2759,797 Klm. und einem Gefamtanlage-
kapital von 395 124 634 Mk. betrugen im Jahre 1913 die Ein-
aahmen 6 843 225 Mk., die Betriebs- und Unterhaltungskoſten
allein beliefen ſich dagegen auf 7068 680 Mk., ſo daß zur
Deckung der letzteren noch 225 455 Mk. fehlten. Zur vollen
Deckung der Selbſtkoſten einſchließlich Verzinſung des Anlage-
zapitals fehlten aber noch weitere 14 647 vo Mk. Von den

künſtlichen Waſſerſtraßen und kanaliſierten Flüſſen haben im
Rechnungsjahr 1913 nur der kanaliſierte Main, der Spoy-Kanal,
zie märkiſchen Waſſerſtraßen und der Ueckerkanal Ueberſchüſſeüber die Betriebs- und i haltigen ergeben. Das Rück-
zrat des deutſchen Waſſerſtraßennetzes ſind immer unſere grof ßen
Ströme geblieben. die nahen fünf Sechſtel des geſamten Waſſer-
güterverkehrs r gen, obwohl die in Deutſchland gel legenen
ſchiffbaren Teile nur 3729 Klm., das iſt knapp ein Viertel der
Länge ſämtlicher Waſſerſtra ißen in Deutſchland, ausmachen;

hier iſt die Schiffahrt tatſächlich von großem Vorteile. Daß im
übrigen aber der Schienenſtrang der künſtlichen Waſſerſtraße
weit überlegen iſt, darf nicht bezweifelt werden. Betragen doch
die Baukoſten eines Kanals ungefähr das i ier- bis Fünffache
der Baukoſten des Schienenweges. Dazu kommt eine weitereUeberlegenheit der Eiſenbahn, die ſich daraus ergibt, daß im
Winter und bei anormalem Waſſerſtand die Janaiſchiſahrt
ſchwerſten Hemmungen ausgeſetzt iſt. Die Kanäle Mittel-deutſchlands ſind bekanntlich während faſt ein Drittel des
Jahres nicht in normalem Umfange benutzbar. Die Bedeutung
der Eiſenbahn wird in naher Zukunft wahrſcheinlich noch weiter
W da ſie für den Maſſengüterverkehr noch ſehr entwick-
lungsfähig iſt, insbeſondere durch Beſchleunigung der Güterzüge
nach Einführung der durchgehenden Bremſen, durch Pendel-
verkehr und Einführung von Großraumwagen.

Mit dieſen Ausführungen ſoll nicht jeder Kanalpolitik das
Todesurteil geſprochen werden. Angeſichts der unzähligen
Waſſerprojekte und der int zuſiven Propaganda, die für ſie be-
trieben wird, iſt es aber notwendig, dem politiſchen Modeſchlag-
worte vom Kanalbau entgegenzutreten und unſere Binnen-
waſſerwirtſchaft und ihre Ausdehnung in verſtändigen Grenzen
zu halten, wozu uns im Hinblick auf unſere Lage einfachſte
Grundſätze der Wirtſchaftlichkeit zwingen.

dieſes Zwiſchenfalles ſo viel Lärm mache. Es ſei ſchan unter
normalen Verhältniſſen ſchwer, und manchmal ſojar pein-
lich, diplomatiſche Verhandlungen mit Verlin zu führen,
denn man wiſſe niemals, zu well hen Manövern und zu
welchen Zweidentigkeiten die Reichsregiernng unter dem
Druck der Rechtsparteien, unter deren Einfluß ſie ſtehe,
ihre Zuflucht nehmen müſſe.

Der Rubel rollt!
6009 000 Pfund für die nordchineſiſche Revolution

London, 17. Juli. Nach einer Meldung aus Tokio ver-
öffentlicht das japaniſche Blatt „Niſhi Niſhi“ den Text des
angeblichen Abkommens zwiſchen General Feng
und der Sowjetre gierung. Darin verpflichtet ſich
Moskau „dem chineſiſchen General 600 000 Pfund für eine
Revolution in Nordchina zu geben. Als Gegenleiſtung
erhalte Moskau eine Reihe von Privilegien,



sHer Kampf gegen die Rifleute.
Tanger, 17. Juli. Franzöſiſche Kolonnen rücken erfolg

reich in das Gebiet von Taza vor. Der Wald von Tefer,
der mit Zedernbäumen dicht bewachſen iſt, wurde von den
franzöſiſchen Truppen umzingelt. Man vermutet, daß ſich
hilt große Anzahl von Rifleuten in dem Walde verborgen

Aunßer ordentlichen Schwierigkeiten begegnen die Spanier,
und der Aufruhr ſcheint allerorts wieder ausgebrochen zu
ſein. Der Nachfolger Abdel Krims, Monlay Ach
med El Beggar, verſtändigte ſich mit dem Stamme
der El Kheriro und der Bon Drag. Auf vieſe Weiſe ge
lang der Zuſammenſchluß des ganzen Djeballa-Stammes mit
dem Ghomarag-Stamm, und es wurde beſchloſſen, den Kampf
gegen Spanien mit allen Kräften wieder aufzunehmen. Mou-
lay Achmed El Beggar bewog die BVeli Srair, die Feinv
ſeligkeiten wieder aufzunehmen. Bei den Beli Ziat iſt der
Widerſtand neu organiſiert worden. Die Beli Ghzi töteten
ihren Kaid, weil ſie ihn verdächtigten, daß er ſich mit
Spanien verſtändigen wolle.

h

Das endgültige Ergehnis des Volksentſcheides
Der Reichswahlausſchuß trat geſtern unter dem Vorſitz

des Reichswahlleiters zur Feſtſtellung des ungültigen Er-
gebniſſes des Volksentſcheides romn 20. Junt zuſammen. Die
Zahl der ortsanſäſſigen Stimmberechtigten wurde auf
(39 507 673 feſtgeſtellt, die Zahl der ausgeſtellten Stimm-
ſcheine auf 278 277, fo daß insgeſamt 39 785 950 Stimm-
berechtigte im Reiche vorhanden waren. Von ihnen gaben
15 599 7797 ihre Stimme ab. Die Stimmbeteiligung betrug
daher 39,6 Prozent, ungültige Stimmen wurden 558 903
abgegeben. Von den gültigen Stimmen entfielen 14 455184
auf ja, 585 710 auf nein.

Erneute Flüchtlingszuwanderung
nach Schneidemühl.

Schneidemühl, 16. Juli. Wie der „Geſellige“ meldet, hat
vre Belegſchaft des Schneidemühler Flüchtlingslagers in
den Albatroswerken in den letzten Wochen eine neuerliche
Steigerung durch die Zuwanderung memelländiſcher Optan-
ten erfahren, ſo daß die bisher niedrigſte Belegungsziffer
von etwa über 500 bereits wieder auf nahezu 800 ge-
ſtiegen iſt. Von dieſen rund 800 Lagerinſaſſen ſind etwa
150 memelländiſche Deutſche, während der Reſt noch Poken-
flüchtlinge ſtnd. Bei den Memelländern handelt es ſich um
Optanten, die bei der Option 1925 und 1926 ihr Stimmrecht
für Deutſchland ausgeübt haben und deren Abwanderungs-
friſt auf Grund der Memel-Konvention in zwei Jahren,
alſo 1927 und 1928, ablaufen würde. Trotzdem die litauiſche
Regierung einen Abwanderungszwang nicht ausübt, ſind
ſchon mehrere hundert Optanten nach Deutſchland abgewan-
dert. Die Zahl der memelländiſchen Deutſchen, die für
Deutſchland optiert haben, beläuft ſich auf rund 14009.
Ern großer Teil der Abwandernden ſünd Arbeiter, die völlig
mittellos in Deutſchland eintreffen. Eine Entſchädigungs-
pflicht beſteht für die memelländiſchen Optanten nur dann,
wenn ihnen bei ihrer Abwanderung durch Maßnahmen
der litauiſchen Regierung Schäden enkſtanden ſind. Jn ein-
zZelnen Fällen, in denen von der litauiſchen Regierung in
n K owno die Auswerſung verfügt wurde, iſt in erſter
Zeit mitunter ziemlich rückſichtslos gegen die Optanten vor-
gegangen worden.

Der Konflißt zwiſchen dem Reich und Preußen
Der preußiſche Miniſterpräſident Braun hat nunmehr

an den Reichskanzler Marx ein Antwortſchreiben auf das
letzte Schreiben der Reichsregierung gericht t, in dem er noch
einmal eingehend den preußiſchen Anſpruch auf einen Sitz
im Verwaltungsrate der Reichsbahngefſellſchaft vom Rechts-
ſtandpunkte aus darlegt. Jn dem Schreiben werden die hiſto-
riſche Entwicklung ſowte auch die Vorausſetzungen geſchil-
dert, unter denen die Anſprüche Preußens auf einen Ver-
waltungsvatsſitz im Jahre 1924 entſtanden ſind. Ferner
wird in dem Schreiben, das in höflicher Form gehalten iſt,
das Bedauern darüber ausgeſprochen, daß durch die Hal-
tung der Reichsregierung der gegenwärtige Konflikt ent-
ſtanden iſt. Neue Vorſchläge für eine Löſung des Konfliktes
werden in dem Schreiben nicht gemacht. Der Miniſterprä-

ſident weiſt vielmehr darauf hin, daß die Entſcheidung
über die Streitfragen nunmehr beim Staatsgerichts-

liege. Vor deſſen Entſcheid werden alſo vorausſichtlich
ine weiteren Verhandlungen ſtattfinden. Die Einberu-

r des Staatsgerichtshofes erfolgt durch den Präſidenten
es Reichsverwaltungsgerichtes. Der preußiſche Antrag auf

Entſcheidung durch den Staatsgerichtshof muß zunächſt an
das Reichsminiſterium des Jnnern gehen, worauf er von
dieſem an den Präſidenten des Reichsverwaltungsgerichte
geleitet wird.

Forderungen der Landwirtſchaft.
Der Bundesvorſtand des Reichs-Landbundes hat in ſeiner

letzten Sitzung folgende Beſchlüſſe gefaßt:
1. Bezüglich ver Einfuhrſcheinfrage:

Der Bundesvorſtand erſucht die Reichsregierung, die
Einfuhrſcheine, die bei der Ausfuhr von einheimiſchem
Getreide ausgeſtellt werden, vom 1. Auguſt ab auf die
dann geltenden Zollſätze (5 M. für Roggen und Weizen)
auszuſtellen, die Geltungsdauer der Uebergangsbeſtimmun-
gen möglichſt abzukürzen, dieſe jedenfalls nicht über den
30. September hinaus in Geltung zu laſſen.

2. Betr. Valutadumping:
Der Bundesvorſtand des Reichs-Landbundes fordert die

Reichsregierung auf, unverzüglich Maßnahmen zu ergrei-
fen, um das Valutadumping untervalutari-
ſcher ſowie das Kreditdumping kapitalſtarker
Länder zu ünterbinden. Es iſt ausgeſchloſſen,
Wirtſchaft und Währung aufrecht zu erhalten, insbeſondere
die Arbeitsloſigkeit einzudämmen, wenn nicht Verhältniſſe
geſchaffen werden, die eine Konkurrenz auf wirtſchaft
lich gleicher Baſis gewährleiſten.

3. Veotr. Deformierung der Futtergerſte:
Um eine Umgehung des Zolles auf Braugerſte zu ver-

hindern, ſoll die Regierung erneut erſucht werden, die
auf Futtergerſtenzoll eingeführte Futtergerſte zu defor-mieren. Weiter ſollen durchgreifende Maßnahmen zur Kon-

trolle des buchmäßigen Nachweiſes
Futtergerſteneinfuhr gefordert werden.

der

Aus Stadt und Amgebung
Der naſſe Tod.
Sonntagsgedanken.

Auf unſern Feldern geht der naſſe Tod um. Was der
Landmann in dürren Jahren erſehnt hat: hinreichend Feuch-
tigkeit, damit ſich die Pflanzen aufbauen können, iſt in
dieſem Jahre zuviel vorhanden. Der Erſtickungstod hält
ſeinen Umgang durch die Felder.

So etwas gibt es auch im Seelenleben der Menſchen. Die
Selbſtliebe, die wichtig iſt, um der Perſönlichkeit Rückhalt
zu geben, führt zum ſeeliſchen Erſtickungstod, wenn ſie in
allzureicher Menge vorhanden iſt. Ein Menſch, der immer
nur an ſich ſelber denkt, verliert zuletzt die Verbindung zu
ſeiner Umwelt und ſtirbt damit für dieſe Umwelt ab. Sein
Los iſt nicht nur Einſamkeit, ſondern auch vollkommene
innere Erſtarrung und Abtötung.

Wir haben uns unfer deutſches Gemüt rauben laſſen.
„Gefühlsſimpelei“ nannten das die Spötter und verhöhn-
ten die heiligſten deutſchen Gefühle, die unſere Bruſt be-
wegen. Nur die Macht des Gemütes und die Entwicklung der
innern Kräfte kann dem Abſterben der Seele und dem Tod
durch Selbſtzucht entgegentreten. Wir müſſen retten, was zu
retten iſt und auch die Erziehung der Kinder darauf ein-
richten, daß ihnen nicht nur Wiſſen, ſondern auch Ge-
wiſſen vermittelt wird; daß ſie nicht nur für die ſichtbare
Welt erzogen werden, ſondern auch für die unſichtbaren
Werte, die ja im Grunde das ganze Leben beherrſchen. Das
Unſichtbare iſt die Macht, aus der das Sichtbare lebt;
in ihr wurzelt das Gemüt.

Soll es weiter abwärts gehen in unſerm Volksleben?
Wollen wir weiter dieſe Frühreife der Menſchen haben,
denen das Leben ſchon mit 20 Jahren ſchall iſt; oder wollen
wir wieder die ſchöpferiſche Kraft in uns freimachen, durch
die unſere glaubensſtarken Ahnen ihr Werk aufgrifſen und
vollendeten?

Jch gllaube, hier iſt nur eine Antwort möglich; es iſt die:
laßt euch nicht irre machen durch die Verführung; vertraut
euren wahren Führern, die euch aus dem Todesſchllaf empor-
ziehen in ein Leben des Gemüts, wo Opferwille und Liebe
herrſchen!

V Se e rrereree e

gägerlatein:
„vumoreske von Max Prümm.

Und in dieſem Augenblick der höchſten Gefahr, meine
e das Flugzeug heran; die Strickleiter ſtreifte
nich, ſie ergreifen, mich feſtklammern, aber im ſelben Moment

das ſchon geſchwungene Seil dem Bären um Kopf und Vorder-
pranken werfen, war das Werk einer blitzſchnellen Eingebung.
Es gab einen gewaltigſchmerzlichen Ruck und ſchon ſauſten
Wir vereint durch Strickleiter und Seil aneinanderhängend
dürch. die Luft. Es war eine im Jagdleben noch nie dageweſene
Sitügtion. Der wackere Pilot, die Sachlage ſofort erfaſſend,
ſſauerter in niedrigem Fluge der nächſten Stadt zu, die wir in
einer hnappen Stunde erreichten. Dort nahm er ſeinen Weg
Zum nahen Zoo, und als der offene Bärenplatz in Sicht kam,
machte er einige elegante, tiefergehende Schleifen. Jch paßte
auf wie ein Lüchs, und im entſcheidenden, günſtigen Moment
ſchnitt ich das Seil durch mein Bär machte einen regel-
rechten Purzelbaum und landete dann, höchlichſt verdutzt liegen
bleibend, wohlbehalten im Bärenzwinger. So habe ich meinen
erſten lebenden Bären gefangen. Proſt, meine Herren!“

Dberförſter a. D. Michael lehnte ſich aufatmend in ſeinem
Seſſel zurück. Seiner rieſigen Pfeife entſtiegen mächtige, phan-
kaſtiſche Rauchwolken, und verſchmitzt lächelnd hörte er den
Außerungen ſeiner Tiſchgenoſſen zu. Wie eine vom Habicht
aufgeſcheuchte Hühnerſchar flatterten die Worte des Beifalles
ünd Widerſpruchs über den Tiſch. „Fabelhaft!“ „Nicht zu
glauben!“ „Na ja Michael!“ „Jägerlatein!“ uſw. ſchwirrte
es hin und her.nVNa, Sie ſagen ja garnichts, verehrter Herr Doktor!“ Mit
dieſen Worten wandte ſich Apotheker Steiner einem Gaſt zu,
der in ſeiner bequemen Sofaecke aufmerkſam lgquſchend der
übentelerlichen Erzählung Michaels gefolgt war. „Ja, was ſoll

darauf ſagen meinte der Angeredete, „ich muß die Geiſtes
gegenwart und kühne Entſchloſſenheit unſeres lieben Freundes
nur bewundernd anerkennen!“ „Sie, Doktorchen,“ rief der

leine fidele Rektor vom Lyzeum des Städtchens über den Tiſch
inweg dem Sprecher zu, „Sie ſind uns als alter Rimrod und

erfahrener Weltreiſender immer noch eine intereſſante Jagd
geſchichte ſchuldig. Bitte, nicht abwehren!“ fügte er hinzu, als
r bemerkte, daß Doktor Behrens lächelnd den Kopf ſchüttelte,
ſchon zwanzig Jahre jagen Sie, ihre Wohnung iſt ein Sammel
urioſum ſeltenſter Jagdtrophäen; die ganze Welt haben Sie
ereiſt und wollen kein Abenteuer gehabt haben Unglaub-

Wn drangen auch die andern bittend auf Behrens ein.

Da gäb er endlich ven wiverſranv auf.
wenn Sie mich ſo quälen, will ich doch eine kleine Geſchichte
zum Beſten geben, die mir in Afrika paſſierte. Vorausſchicken
möchte ich noch, daß es die Reiſe war, die ich kurz nach der
Feier des 25-jährigen Dienſtjubiläums unſeres lieben Oberför-
ſters antrat, bei welcher Gelegenheit er uns in fideler Stunde
ſein Konterfei mit humorvollen Widmungsworten verehrte.“

Lachendes Erinnern und lebhafte Zuſtimmung. Doktor
Behrens lehnte ſich zurück, nahm einen kleinen Schluck und ſtrich
ſich verſonnen über die hohe Stirn. Aufmerkſam, wie Kinder
um die Erzählerin, rückte man näher. Das konnte ja ſpan-
nende Minuten geben! Doktor Behrens, der bekannt Schweig-
ſame, deſſen Wahrheitsliebe ſprichwörtlich war, erzählte ein Er-
iebnis. Acht Augenpaare blitzten offene Neugier. Dann be
gann der Erzähler:

„Meine letzte Auslandsreiſe führte mich auf dem kürzeſten
Wege nach Afrika. Meine lang unterdrückte Leidenſchaft, die
Jagd nach dem „Herrn mit dem dicken Kopf“, wie die Ein-
geborenen den Löwen nennen, verlangte Befriedigung. Schon
zu lange hatte ich nicht mehr das die Herzen in Furcht erſtarren
laſſende Donnergrollen des edelſten Jagdtieres gehört, wenn
es, in glutenden Wüſtennächten den Sand peitſchend, brünſtig
die Gefährtin ruft.Von Algier aus kam ich nach längeren Streifzügen, die Oaſe
Tuat ſtreifend, bis in das gefürchtete Land der Tuaregs und
BeniMſab, der Heimat des Berberlöwen. Durch eine ſeltſame

ügung, die ich hier nicht erzählen möchte, war es mir vor
angen Jahren gelungen, Gaſtfreund des Scheichs Ben brahim

zu werden, der mich auch jetzt wieder freundlich aufnahm und
mich unter ſeinen Schutz ſtellte. Vereint ſtreiften wir in den
Schluchten des Abaggar-Plateaus. Die Tage vergingen. Wohl

örte ich ab und zu nachts, wenn in mondbeſchiedenen Stunden
er Wüſtenſand leiſe klingende Melodien ſang, von ferne die
ufe des „Herrn vom Berge“, die mein Herz raſcher ſchlagen

ließen. Bis eines Morgens angſtverſtörte Hirten gelaufen
kamen und vom Raube des Löwen klagten, der urplötzlich in
der „Scheitansſchlucht“ mordend und würgend erſchienen ſei.
e Scheich Ben Jbrahim war zu einem entfernteren Stamm
geritten. Jch nahm mein Gewehr und rief Haſſan, den braunen
Sohn der Beni Mſab, der mir leidenſchaftlich ergeben war.
Dann machten wir uns auf. Auf ſteinigen Pfaden ging es hin
ein in die Schlucht des Teufels.

Stundenlang mochten wir kreuz und quer geſtiegen ſein,
ne eine Spur des Tieres zu finden. Die Sonne brannte

n n der Gaumen dörrte, und Müdigkeitswellen
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Zeppelinvortrag.
Die wiederholten ehe der Zeppelin-Eckener-Woche

in Merſeburg mehr Jntereſſe entgegenzubr.ngen, haben
nichts gefruchtet. Zu dem Vortrag unſeres rſeburger
Zeppelinfahrers W Engel hatten ſich geſtern abend
in der Turnhalle Wilhelmſtraße kaum mehr als 40 Per-
ſonen eingefunden. Es war äußerſt anerkennenswert, daß

Engel trotz plötzlich eingetretener Krankheit ſich der
ühe unterzog, vor der kleinen Schar der Zühörer ſeinen

Vortrag zu halten.
Jn äußerſt intereſſanter Weiſe ſchilderte der Redner die

Entwicklung der Zeppelin-Luftſchiffahrt und gedachte der un-
geheuren Schwierigkeiten, mit denen der greiſe Graf Zep-
pelin bei ſeiner Erfindung zu kämpfen hatte. Der Luftſchiff
bau, wie er mit dem allein n Starrluft-ſchüff, betrieben wird, a ein rein deutſcher Erfolg. Wenn
man die deutſche Luftſchiffahrt erdroſſelt, drängt man das
Flugweſen in der ganzen Welt um viele Jahre zurück. Nicht
kriegeriſchen Zwecken ſollen die neuen Luftkreuzer dienen.
Jm friedlichen Handelsverkehr zwiſchen den Nationen werden
die zu erbauenden Verkehrsgroßluftſchiffe dazu beſtimmt
ſein, die Völker der Erde einander zu nähern. Einen Be
weis leiſtete bereits die ruhmreiche Fahrt unſeres Amerika
zeppelins.
An Hand vorzüglicher Lichtbilder führte der Vortragende

ein in die Technik des Luftſchiffbaues und ließ die Zuhörer
einen Blick tun in die Friedrichshafener Werft, der Wiege
unſerer Zeppeline. Ausgezeichnete Farbenphotographien
zeigten die unermeßliche Schönheit einer Luftfahrt, bei der
man unſere Erde von oben bewundern kann. Geſchickt wußte
Herr Enge ſeinen Ausführungen durch eingeflochtene per
ſönliche Erinnerungen eine intereſſante Note zu geben.

ſpendeten die Zuhörer ihm am Schluß herzlichen
eifall.Stadtrat Dr. Trumpler dankte Herrn Engel für ſeinen

Vortrag und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Samm-
lungen für die Zeppelin-Eckener-Spende noch reichen Zu
ſpruch finden möchten. Am Sonntag findet noch ein
mal eine umfangreiche Straßenſammkung ſtatt l.

m

Die defekte Gasuhr als Brandurſache-
Vom Magiſtrat wird uns geſchrieben:
.„Es iſt zutreffend, daß am 29. Juni im Gaswerk ange-

zeigt wurde, daß die Gasuhr im Hauſe Becker, Gott-
hardtſtraße 27, undicht geworden ſei. Am 30. iſt die
Beſeitigung der Undichtigkeit vom Werk erfolgt. Becker
hat den Gaswerksangeſtellten gegenüber die Beſeitigung
der Undichtigkeit beſtätigt. Es iſt daher unwahr, daß die
Entſtehung des Brandes auf die ſchlechte Beſchaffenheit der
Gasuhr zurückzuführen iſt. Ebenſo iſt es unwahr, daß der
Beſitzer ſchon ſeit längerer Zeit auf den defekten Zuſtand
ſeiner Gasuhr aufmerkſam gemacht h be, aber nichts zur
Beſeitigung der Mängel erfolgt ſei.“

Wir haben demgegenüber zu betonen, daß uns amt-
lich mitgeteilt wurde, daß ſich der Brandherd in der Nähe
der Gasuhr befand, deren Holzumkleidung von innen
heraus ganz verkohlt war. Daraus geht klar hervor, daß
eine völlige Beſeitigung der vorliegenden Undichtigkeit nicht
erfolgt ſein kann. An den Feſtſtellungen unſeres Berichts,
die ſämtlich auf amtlichen Auskünften beruhen, können
wir daher nichts ändern.
Mehr Rückſicht bei Straßenansbeſſerungen.

Der Allgemeine Deutſche Automobil-Club
hat das Reichsminiſterium durch eine Eingabe gebeten, bei
der Ausbeſſerung von Straßen mehr Rückſicht auf
den Verkehr walten zu laſſen. Die wichtigſten, in der
Eingabe geäußerten Wünſche und Anregungen ſind fol-
gende: Die Straßen ſollen möglichſt niemals in der
ganzen Breite geſperrt werden, ſondern die Ausbeſſerung
ſoll ſo vor ſich gehen, daß ſtets noch eine Durchfahrt für
Fahrzeuge offen bleibt. Wo dies nicht möglich iſt, ſoll
der Umgehungsweg durch auffallende Tafeln genau ange-
geben werden. Beſchötterte Strecken ſind ſtets ſofort mit
Bindemitteln zu verſehen oder zu walzen. Jn Fällen, in
denen dies aus techniſchen Gründen nicht durchführbar
iſt, ſoll die betreffende Stelle des Nachts beſonders auffallend
beleuchtet werden. Das Reichsverkehrsminiſterium hat
die Eingabe des ADAC. unter Befürwortung an die zu-
ſtändigen Miniſterien der Länder weitergeleitet.

Die Reinigung des Nulandtplatzes nach Abtransport de
Zirkusunternehmens iſt nun endlich beendet, nachdem man
vom Dienstag bis jetzt daran „gearbeitet“ hat. Man ſollte
meinen, daß bei der großen Zahl der Erwerbsloſen die

„Acun, mere Herren,

bleibſel der Raubtiermahlzeiten auf dem Platze umher!

Reinigung ſchneller hätte vonſtatten gehen können. Der
ganze Unrat bildete täglich ein Aergernis der Paſſanten.
Noch am Mittwoch lagen bei der großen Hitze die Ueber-

e e
Was mich nach kurzer Zeit veranlaßte, eine eigenarrig

ſchimmernde Felsformation näher in Augenſchein nehmen zu
wollen, weiß ich nicht. Jch ſtand auf und ging langſam ſchlen
dernd dem ſeltſamen Nattfrgebilde zu. Ein vorher nicht be
merkter kleiner Umweg brachte mich aus der Sicht r Sager-
ſtätte. Jch befand mich gerade in einer ſackgaſſenähnlichen
Schlucht, als ein unheimliches Gefühl mich hypnotiſierend zwang,
den Kopf zu wenden; gleichzeitig wehte der mir zugedrehte
Wind einen penetranten Geruch, wie er nur Raubtieren zu
eigen iſt, herüber. Mein Herz drohte auszuſetzen etwa zehn
Meter vor mir, am Eingang der Schlucht, ein Berber-

mich aufmerkſam beobachtend. Das Tier mochte etwa
Meter hoch ſein, den mächtigen Herrſcherkopf umwallte

nde Mähne. Wie erſtarrt
gewendeten Stellung, dann
ſchaft, und fieberhaft ſuch-

löwe,
einen
eine gelblich-braune, ſeidig ſchimmer
blieb ich einen Augenblick in der halb
gewann der Verſtand wieder die Herr fieber
ken die Gedanken nach Rettung. Jch ſtolperte rückwärts, ohne
die mich noch immer ruhig beobachtende Beſtie aus den Augen zu
aſſen. Doch meine erſte Bewegung ſchien den Löwen zu reizen.
it geſchmeidigen lautloſen Sohlen glitt er näher, S da
grauenvoller Moment ſtieß ich irgendwo Fin: ich ſaß

in der Fallel Hinter mir aufſtrebende Wand, rechts and link
Felſen und vor mir das Raubtier, deſſen Pühenn Lichter
Sir Eingangspforten der Hölle ſchienen. Und keine Waffe!
Der Schwanz des Löwen peitſchte den Voden, der lange ſchmale
Katzenleib duckte ſich ſprungzuckend zuſammen. Jch war
angſtvolle, verſtörte Blicke, der Schweiß perlte in glühenden
TropfenDer Erzähler ſtockte, von der Wucht der Handlung, die ihm
geiſtig wieder grauenvoll vorzuſchweben ſchien, gefeſſelt und
ſchloß die Augen.

„Und? Weiter! Was geſchah?“ weckten ihn haſtige
Stimmen aus ſeiner Verſunkenheit.

„Da, meine Herren, irrten zuckende Hände mechaniſch in
die Seitentaſche des Jaketts, meine Finger erfaßten etwas, ich

Ein Gedankenblitz gabt wir t
öwenzog es u und ſah es. zenblnung. it einem mächtigen Sprung hielt ich es dem

vor der ſah es, ſchnellte zurück, daß der prachtvolle Katzen
leib ſich Loerkyuß und gab dann mit eingekniffenem Schwan
Ferſengeld. Jch brach zuſammen!“Und womit ſchlugen Sie den Löwen in die
rer fragte Steiner, der ſich atemlos über den Tiſch vor
eugte. „Was war's?“

„Das Bild unſeres Oberförſters!
Lroſt. meine Herren!“



Vom Motorrad überfahren. Heute morgen gegen 7,15 Uhr
wurde auf dem Entenplan eine Frau beim Ueberqueren
der Straße von einem Motorrad angefahren. Schuld an
dem Unfall iſt die Frau ſelbſt, da ſie weder auf das Hupen-
ſignal des Fahrers noch auf das Durchfahrtszeichen des
Verkehrsbeamten der Schutzpolizei Acht gegeben hatte. Zum
Glück lief der Unfall noch einigermaßen glimpflich aus.
Mit einigen Verletzungen am Fuß und zerriſſener Kleidung
kam die Unvorſichtige davon. Es ſcheint überhaupt viel
fach die Meinung verbreitet zu ſein, daß die Zeichen der
Verkehrspoliziſten nur für die Fahrzeuglenker da ſind.
Auch das Publikum iſt verpflichtet, auf dieſe Signale zu
achten!

Silberne Hochzeit. Der Landesverſicherungsſekretär Otto
Häusler und ſeine Ehefrau Laura hier, Gutenbergſtr. 9,
z. Zt. Göttingen, Merkelſtr. 51Il, feiern am Sountag, den
i8. Juli 1926 das Feſt der Silberhochzeit. Wir gratulieren!

Eine Gefahrenecke. An der Kreuzung RoonſtraßeNulandt-
ſtraße wurde ſchon wieder einmal die Gaslaterne durch ein Laſt
auto beſchädigt, diesmal wurde ſie zwar nicht umgebrochen, aber
Glas und Glühſtrumpf gingen durch den Anprall in Trümmer.

Konzertabend im Café Schmied. Einen prächtigen Genuß
erledten s abend die Beſucher des Gartenkonzertes, das vom
Reiſchke Orcheſter im Cafe Schmied ausgeführt wurde. Eine aus-
erleſene Muſikfolge zeigte wieder, wie ſtets, das Können der von
Kapellmeiſter Reiſchke hervorragend geleiteten Jnſtrumentaliſten.
So war es ganz erklärlich, daß der Andrang der Gäſte ſehr ſtark
war, mancher mußte wegen Platzmangels umkehren. Ganz allgemein
beſtand der Wunſch, recht bald wieder einen ſolchen Abend arrangiert
u bekommen. Es würde ohne Zweiſel überall größte Anerkennung
nden, wenn bei einer ſolchen Gelegenheit einmal ein Feuerwerk ab

gebrannt würde. Reben der freiwilligen Erweiterung des Konzert
programms, das in allen Teilen mit dankbarem Beifall aufgenommen
wurde, ſoll auch noch die vorzügliche Bewirtung erwähnt werden.

Drei Kraſtdroſchken hat jetzt die Firma Engel in Merſeburg
in Dienſt geſtellt. Den beiden Mietautos die bisher auf dem
Bahnhofsvorplatz Aufſtellung gefunden hatten, hat ſich noch ein
drittes am Gotthardtstor zugeſellt.

Buchausſtellung. Anläßlich des Lehrganges für Jugendpflege
findet am Sonntag gleichzeitig die Eröffnung einer Buchſchau
im „Schloßgartenſaal“ ſtatt. Beſonderes Augenmerk iſt auf die
Ausſtellung der Werke über die Gymnaſtik, Volkstanzbewegung,
Bühnenſpiele, Liederbücher uſw. gelegt. Während der ſtatt
findenden Kurſe iſt die Ausſtellung dauernd geöffnet und für alle
zugänglich. Es dürfte ſich ein Beſuch ſicherlich lohnen. Die
Bücher werden von der Stollberg'ſchen Buchhandlung (Ernſt
Schnelle) zur Auslage gebracht.

Auf dem heutigen Wochenmarkt hätte ſich wohl mancher
Händler mehr Hände gewünſcht, um all die wartenden
Käufer möglichſt ſchnell zu befriedigen. Für ſolchen An-
drang iſt unſer Marktplatz beinahe zu klein. Auf
dem Gemüſemarkt gab es: Tomaten für 25 30 Pf., Wir-
ſingkohl für 20 Pf., bezw. 2 Pfund für 35 Pf., Weißkohl
für 20-25 Pf., Schoten für 10 Pf., Blumenkohl in ver-
ſchiedenſten Größen von 10 Pf. an, Mohrrüben in Bünden
von 10 Pf. an, Kohlrabi, Stück für 5 Pf., kleine, 3 Stück
für 10 Pf., Salatgurken für 15—-35 Pf., grüne Bohnen
für 35--40 Pf., Wachsbohnen für 45 ünd 50 Pf., Radies-
chen für 5 Pf. Die Auswahl an Pilzen war nicht groß.
Es gab lediglich Pfifferlinge für 50 Pf. und Champignons
für 80 Pf. Obſt fand ſehr guten Abſatz. Man kaufte:
eidelbeeren für 15—-20 Pf., Johannisbeeren für 25 Pf.,
tachelbeeren für 15—30 Pf., Himbeeren für 80 Pf.,

Kirſchen für 10—35 Pf., Birnen für 15--25 Pf., Eier-
pflaumen für 35—-50 Pf. Auf dem Blumenmarkt ſah
es recht bunt aus. Beſonders gern wurden Nelken gekauft.
Es gab aber auch ſchon Dahlien in den verſchiedenſten
Farben.

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland
Trocken, heiter, wärmer. Für ganz Deutſchland: Ueberall
trocken, vielfach heiter und zunehmende Temperatur.

3wockverßgand beung,
Promenaden- Konzert. Das Reiſchke- Orcheſter konzertiert

am morgigen Sonntag unter Leitung von Muſikdirektor Otto
Reiſchke von 11,30 bis 12,30 Uhr in den Saaleanlagen
nach folgendem Programm: 1. Feſtmarſch über Themen
aus Beethovens Es-Dur-Klavier-Konzert, 2. Ouvertüre zur
Oper „Zampa“, 3. Fantaſie aus der Oper „Der fliegende
Holländer“, 4. „Stolzenfels am Rhein“, Lied, 5. Fackeltanz,
6. Graf Zeppelin-Marſch.

TÜWwWwu—ecnncnemeegeaeaeeeogoaaaaonne

Nus Kreis und Hachßarkreilen,
Aus unſerer Nachbarſtadt Halle.

Viel Lärm um nichts. Jm benachbarten Trotha vnd Senne-
witz herrſchte in den letzten Tagen eine große Aufregung. Hieß es
doch, daß der ſeit Montag abend verſchwundene 17 jährige Lehrling
Zabel ermordet worden ſei, indem man ihn in ein Schachtloch ge-
worfen habe. Die Halleſche Kriminalpolizei vereint mit der Strom-
meiſterei, ja ſelbſt die Feuerwehr mußte antreten, um mit vereinten
Kräften die Tonlöcher zu durchſuchen, alles aber ohne den geringſten
Erfolg. Dem verſchwundenen Lehrling muß es doch eigenartig zu
mute geweſen ſein, als er in den Zeitungen las, daß man ſeine
„Leiche“ ſuchte. Er erſchien geſtern abend quietſchvergnügt in der
elterlichen Wohnung, wo er ſeinem Vater geſtand, daß er aus
Angſt vor Strafe ausgerückt war. Zu Hauſe ſoll man dem Aus-
ceißer einen ſehr „feſtlichen“ Empfang bereitet haben.

Schweres Autounglück.
Gröbers, 17. Juli. Auf der Strecke Gröbers Halle kam

ein Perſonenauto gefahren, in dem vorn neben dem
Chauffeur der Beſitzer des Wagens ſaß. Dieſer war während
der Fahrt ein geſchlafen, wachte plötzlich auf und ſtieß
dabei den Chauffeur ſo ſtark an, daß das Steuer des Autos
zur Seite geſchlagen wurde und der Wagen in voller Ge-
ſchwindigkeit gegen einen Baum fuhr. Dabei wurden
die Jnſaſſen herausgeſchleudert und das Auto völlig zer-
trümmert. Der Beſitzer des Autos, Kaufmann Brömme,
Inhaber der Steinbruch- und Kiesgrubenfirma in Trotha,
war ſofort tot, während die übrigen Jnſaſſen nur leichte
Verletzungen davontrugen.

Schwere Unwetter bei Zeitz.
Zeitz, 17. Juli. Jn der Nacht zum Freitag und am

frühen Morgen ging hier ein ſchweres Unwetter, verbunden
mit mehreren Wolkenbrüchen, nieder. Jn der Stadt ſelbſt
ſtehen eine Anzahl Keller unter Waſſer, die Göhle und die
Elſter ſind teilweiſe aus ihren Ufern getreten. Jn Kayas
glich der Marktplatz einem See. Selbſt in den höher ge
legenen Häuſern ſtand das Waſſer meterhoch in den Kel-
lern. Die Waſſermaſſen riſſen Mauern ein und führten ent-
wurzelte Bäume mit. Bei Nediſſen ging heute morgen

ein ſchwerer Wolkenbruch nieder, der Felder und Wege ſo
fort unter Waſſer ſetzte und verſchlammte.

Jn Raba ſtehen ſämtliche Gehöfte unter Waſſer. Das
Vieh mußte aus den Ställen geſchafft werden. Die Land-
ſtraße ſelbſt ſtand ein Meter unter Waſſer. Jn Oſſig ſtand
das Waſſer über die ganze Dorfſtraße, im Gaſthof zum
Hirſch ſchwammen Tiſche und Stühle tn Garten. Die
Straße von Oſſig nach Schellbach ſteht ebenfalls unter
Waſſer, die Gemüſegärten ſind vernichtet. Das Waſſer drang
in die Wohnungen und Ställe. Das ſich von den Bergen
in das Tal ergießende Waſſer hat die Felder niedergewalzt.
Jn Lonzig ſteht der Anger und die Mühle vollſtändig
unter Waſſer, Gärten und Felder ſind verwüſtet, auch iſt
das Waſſer hier in die Stuben der tieferliegenden Häuſer
eingedrungen. Die Elſter iſt in Croſſen am Freitag um
1,02 Meter geſtiegen. Weiteres Steigen iſt zu erwarten.

loren. Schröder hatte vor einiger Zeit das Frankfurter
Bankgeſchäft Hagedorn käuflich erworben. Er führte es
aber unter eigener Firma weiter und eröffnete ein Konto
korrentgeſchäft. Vor allem vermittelte er An- und Ver-
käufe von Hypothekenbriefen im Auftrage der Roggenrenten-
bank in Berlin. Hauptfächlich hat er Roggenrenten-
briefe unterſchlagen. Geſtern wurde ſeine Flucht entdeckt.
Die Nachforſchungen der Polizet ergaben das Fehlen von
mehreren Mtüklionen Mark. Schröder hatte, wie

ſich jetzt herausſtellt, in den letzten Tagen ſeine Villa in
Frankfurt a. O. verpfändet und war ſeitdem nicht mehr
in ſeinem Bankgeſchäft erſchtenen. Der flüchtige Bankier
war früher Geſchäftsführer einer bekannten Bank in der Oſt
mark und Sparkaſſendirektor in Schwiebus.

Bau einer Rheinbrücke zwiſchen Köln

Kunapendorf. Zigeunerplage.mend, lagert hier ein Zigeunertrupp mit vier Wagen, Der
Bevölkerung hat ſich große Unruhe bemächtigt. Es iſt
doch längſt bekannt, daß die Zigeuner mit ihrem „Pferde
handel“ manches unſaubere Geſchäft verbinden und auf
Diebſtahl ausgehen. Nicht ſelten ſind hier ſchon von Zi-
geunern Verbrechen verübt worden.

Bad LBauchſtädt. Die ſtädtiſche Obſtverpachtung
fand am Donnerstag vormittag im Sitzungszimmer des Rat-

ſtatt. Die Pächter ſind: 1. für K.-Lauchſtädter Str.
Fritz Hellwig, 45 Mark; 2. Schottereyer Str. Auguſt
Rößler, St. Ulrich, 198 Mark; 3. Schafſchwemme Fritz
Hellwig, 22 Mark; 4. Strohhof Frau Scholz, St.
ülrich 51 Mark; 5. Schulplatz Frau Scholz 3 Mark
6. Parkſtraße Frau Scholz St. Ulrich 30 Mark, 7. Hohehof
Auguſt Rößler St. Ulrich 5 Mark; 8. Schloßgraben Juder-
jahn, Schuldiener Lauchſtädt 32 Mark. Anſchließend
Provinzial-Landſtraßen: 1. Straße Schafſtädt
Gräfendorf Hermann Wagner Holleben 700 Mark; 2.
Halle--Lauchſtädt, Paſſendorfer Strecke, Felix Rockrohr,
Paſſendorf 1100 Mark; 3. Schlettau Angersdorf Georg
Blaſchick Beuchlitz 20 Mark; 4. Vierte Strecke Feodor
Blühr Beuchlitz 230 Mark; 5. Hollebener Strecke Karl
Böhme, Holleben 1460 Mark; 6. Delitz--Lauchſtädt Her
mann Wagner Holleben 1150 Mark; 7. Alte Querfurter-
ſtraße Zſcherben Herzberg Holleben 201 Mark.

Oberwerſchen. Ein Kind vom Zuge erfaßt. Hier
wurde ein kleines Mädchen, das die bereits geſchloſſenen
Schranken beim hieſigen Gleisübergang paſſierte, von einem
vorüberfahrenden Zuge erfaßt und ſofort getötet.

Raßnitz. Seltſames Launenſpiel der Natur.
Jn der Landwirtſchaft des hieſigen Gutsbeſitzers G. Faul-
mann kam ein Schwein mit einem Kopf, 4 Ohren, 8 Beinen
und 2 Schwänzen auf die Welt.

Hohenmölſen. Jn einer ſchlichten Feier fand hier die
Grundſteinlegung des Ehrenmals für die Ge-
fallenen von Hohenmölſen und Zetzſch ſtatt. Oberſteiger
Franke begrüßte die zahlreichen Anweſenden und ver-
las die Urkunden, die in dem Fundament des Denkmals
eingemauert werden ſollen. Kaufmann Friedrich wies
als Vertreter des Magiſtrats auf die Bedeutung des Ehren-
mals hin. Bildhauer Bergner verſenkte die inzwiſchen
verlötete Kapſel mit den Urkunden im Fundament. Ge-
ſangsvorträge umrahmten die Feier. Nach den ron ſinn-
reichen Sprüchen begleiteten Hammerſchlägen wurde der
letzte Vers des Deutſchlandliedes geſungen, womit die Feier
ihr Ende fand. Die Einweihung des Ehrenmals findet

Von Schafſtädt kom
und Mühlheim.

Köln, 16. Juli. Die Stadtverordnetenverſammlung ge
nehmigte durch einſtimmigen Beſchluß den Bau einer feſten
Rheinbrücke zwiſchen Köln und Mühlheim in ungefährer
Lage der jetzigen Mühlheimer Schiffsbrücke. Die Koſten
in Höhe von insgeſamt 22 Millionen Mark ſollen aus
Anleihemitteln gedeckt werden.

Schuhfabrikanten als Brandſtifter.
Frankfurt a. M., 17. Juli. Die Vorſtandsmitglieder der

hier in der Jnflakionszeit gegründeten Schuhfabrik Köwes
Schütz A.-G., Max Kowes und Eduard Schütz wurden

unter dem Verdacht des betrügeriſchen Bankerotts
und der Brandſtiftung in Unterſuchungshaft ge
nommen.

Millionen- Werte veruntreut.
Hamburg, 16. Juli. Unter dem dringenden Verdacht.

Millionen-Werte veruntreut zu haben, wird der 46 Jahre
alte Bankier Schröder geſucht. Schröder, der früher in
Frankfurt an der Oder ein Bankgeſchäft betrieb, deſſen
Kunden in der Hauptſache Landwirte waren, und ſpäter
nach Hamburg überſiedelte, belieh Roggen- und Gold-
Pfandbriefe, gab aber die Papiere nicht zurück, ſondern
verwendete ſie für eigene Zwecke. Als die Ge-
ſchädigten Anzeige bei der Kriminalpolizei erſtatteten,
wurde über das Bankhaus der Konkurs verhängt. Der
Unterſuchungsrichter hat gegen Schröder, der flüchtig iſt,
Haftbefehl erlaſſen.
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Naumburg. Beim Badenertrunken. Geſtern nagy-
mittag ertrank beim Baden unterhalb des Grochlitzer
Grieſes der 17jährige Sohn des Volksanwalts Starck von
hier.

Loburg. Tödlicher Unglücksfall! Die Ehefrau des
Arbeiters P. Willberg hier, Alteſtraße wohnhaft, wollte
das Abendbrot auf dem Spirituskocher bereiten. Dabei
muß die danebenſtehende Flaſche Feuer gefaßt haben. Jm
ſelben Augenblick brannten auch ſchon die Kleider der Un-
glücklichen. Sie ſtürzte in ihrer Angſt die Treppe hin-
unter. Die Brandwunden, die ſie erlitten hat, waren

ſo furchtbar, daß die Bedauernswerte in das Kreiskranken-
haus geſchafft werden mußte; dort iſt ſie
lichen Qualen ihren Verletzungen erlegen.

Deſſau. Von einem Wal
Jn der vergangenen Nacht
frühere Buchdruckereibeſitzer

fürchter-unter

beim Holzſammeln der
reyer auf dem Heim-am 29. Auguſt ſtatt.

Lützen. Folgen ſchwerer Blitzſchlag. Nachts ging
ein heftiges Gewitter nieder. Ein Blitz ſchlug in ein der
Grube „Guſtav Adolſ“ gehöriges Grundſtück, Weg und
Promenade, zertrümmerte einen Teil des Daches, ſetzte
einige Dachſparren in Brand und endete am Schornſtein
entlanggehend in der Küche der Familie Zahn. Glück-
licherweiſe nahm der Brandherd keinen größeren Umfang
an und erloſch durch den ſtarken Regen von ſelbſt. Die
Feuerwehr wurde nach der zum größten Teil unter Waſſer
ſtehenden Hoſpitalſtraße gerufen, die erſt nach mehrſtündiger
Arbeit von den Waſſermengen befreit werden konnte.
rn

Nus dem Keiche,
Aus der Reichshanptſtadt.

Wieder ein Mord bet Strausberg?
Die Mordkommiſſion der Berliner Kriminalpolizei iſt

in der vergangenen Nacht wieder nach Strausberg gerufen
worden. Dort wurde die Leiche etnes Mannes auf-
gefunden, von dem man annimmt, daß er einem Ver-
brechen zum Opfer gefallen iſt. Die Leiche wurde auf
einer Wieſe von einem Landwirt beim Heumachen entdeckt.
Verſchiedene Verletzungen des Toten laſſen es nicht aus-
geſchloſſen erſcheinen, daß der Unbekannte von Verbrecher-
hand getötet worden iſt. Auch verſchiedene andere Umſtände
am Tatort ſprechen für dieſe Annahme.

Der Meſſingkäfer wird verbrannt.
Genthin, 16. Juli. Ueber das Wohnhaus der hieſigen

erſten Pfarre, das ſchon ſeit mehr als 20 Jahren einen
ſogenannten Meſſingkäfer als gemeinen Störenfried
beherbergte, haben wir ſchon or längerer Zeit berichtet.
Der Käfer niſtet in den Wänden und zernagt das Holz. Er
tritt aus ſeinem Schlupfwinkel hervor, wenn es recht warm
iſt und zernagt dann ihm in den Weg kommende Gegen-
ſtände wie Kleidungsſtücke, Blumen. Selbſt Tabak ver-
ſchont er nicht. Das Wohnen in dem Hauſe wurde unerträg
lich, da eine Ausräucherung mit den ſchärfſten Giften
die Käfer nicht beſeitigen konnte. Man hat ſich daher ent-
ſchloſſen, das ſchon ſehr alte Haus niederzulegen. Ein Teil
des gewonnenen Holzes iſt ſchon dem Feuer anvertraut.
Aber auch der übrige Teil des Holzes muß reſtlos vernichtet
werden und darf nicht etwa noch, weiter veräußert werden,
wenn man nicht zur Verbreitung des Käfers beitragen will.

Nach Unterſchlagung von
drei Millionen flüchtig.

Frankfurt a. O., 17. Juli. Nach Unterſchlagung von
drei Millionen Mark iſt der 40jährige Bankier Ernſt
Schröder, der hier Veleihungsaufträge für die Verliner
Roggenrentenbank ausführte, flüchtig geworden. Schröder
hat ſich allem Anſchein nach, nach Hamburg gewandt, wo
ihn die Krimingalpolizei noch vermutet. Es iſt anzunehmen,
daß er verſuchen wird, nach Amerika zu entkommen.

Die Unterſchlagung des Frankfurter Bankiers erregt in
der ganzen Oſtmark ungeheures Aufſehen. Viele hun

einen Schuß in daswege von einem Waldwärter durch
t D o M 3 Jetz t. Der Wärter hatteGenick lebens gefährlich verl

den Bedauernswerten dreimal angerufen, ohne daß dieſer
geantwortet hatte. Freyer liegt bewußtlos im Kranken-
haus.

Bad Salzelmen. Vom 220-Volt- Strom getötet.Bei Ausbeſſerungsarbeiten am Gradierwerk unmittelbar
hinter dem Lindenbad kam der Zimmermann Wilhelm
Groſſe ums Leben. Er griff ein Drahtſeil, das von den
auf dem Werk beſchäftigten Arbeitern herabgelaſſen worden
war und hatte nicht bemerkt, daß es beim Hinabgleiten
mit der 220 Volt Lichtleitung in Berührung gekommen
war. Groſſe ſank ſofort tot zuſammen und auch die vier-
ſtündigen Wiederbelebungsverſuche blieben ohne Erfolg.

Walkeuried. Ein arbetitslof
ſte her. Der Gemeindevorſteher
der nebenamtlich noch als Konkori
war, wurde von dieſer wegen Betriebseinſchränkung en t-
laſſen. Dieſen Anlaß benutzte Vollmer dazu, daß er
ſich ſelbſt eine Beſcheinigung ausſtellte, wonach er arbeits
los war und mit der er um Arbeitsloſen unker
ſtützung erſuchte. Da er aber wohl weislich verſchwieg,
daß er noch Einkommen als Gemeindevorſteher bezog, ſo
hatte er ſich vor dem Schöffengericht Walkenrted wegen
Urkundenfälſchung und Betruges zu verant
worten. Die Verhandlung ergab, daß nur ein verſuchter
Betrug vorlag. Der arbeitsloſe Gemeindevorſteher wurde

er Gemeindevor-
llmer aus Neuhof,

bet einer Firma tätig
0

Vo

o

deshalb nur zu 20 Mark Geldſtrafe verurteilt.
Bingen. Temperamentvolle „Liebesbezeu-

gungen“. Ein Brautpaar unternahm hier einen

Ausflug. i t VerlaufUnterwegs geriet es in Streit, in deſſen
das Mädchen derart temperamentvoll wurde, daß
hand dem Bräutigam die Naſe abbiß
einen Ohrzipfel erheblich verletzte.

e

beimziger Produſdennreiſe pom I7, Juli,
Eigene Drahtmeldung.

Weizen 320—-330, Roggen 194--204, Hafer 215--235
Sommergerſte 170--180, Wintergerſte 190--225, Mais,
amerk. 188--192, Mais, Chiegantin 200--210, Raps 360
380. Geſchäftsgang: alles rühig, Weizen behauptet.

Halleſche Börſe vom 17. Juli 1926.

es kurzer-
und auch

Bank- u. Verſich.Akt. Jnduftrie-Aktier. Gebr. Jentzſch 56,00
Kaiſerbad Schmiedeb.

Halle Bankverein 122,00] Ammendorf Papier 167,25 W. Kathe
Hall. Effkt. u. Wechſ. 76,00 Cröllw. Papierf. 97,50 Körbisdorf. Zuck, S
Gew. u. Handelsb. Cönnerer Malzf. 100,00 Kyffhänſerhütte 66, 50
Landkredit Bank 76,00 Eilenb. Katt.-Manuf. 72,00 Gottfr. Lindner 47,75

örb. Bankverein 55,00 Eiſenwerk Brünner 21,00 Schrapl. Kalkw. 40,00
dung Feuerverſ. (immermann Co. 16,00 Wegelin u. Hübne: 71,00

db. Vorz.Akt. eitzer Maſchinenf. 182,00
Bergw. Akt. u. Kuxe. Glauziger Zuckerf. 74,75 Zuckerraff. Halle 62,00

T Halleſche Maſchinenf. 138,90 Hanf Jmport 60,90
Halle Pfännerſchaft 106,50 Vöhren 62,50] Veſter A. G. 42,00
Prehl. Braunk. 149,00 Walz 130,00 Stadtmühle Eisleben 47,00
Riebeck Montan 140,50 Heckert Glas Halle -Hettſtedter 50, 50
Werſchen Weißenfels 150,00 Hildebrand Mühle 50,00 Vernbg. Saalmühlen
BruckdorfNietleb. 165,25 Woritz Jahr 3,
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Wirtſgaft, hilf vir ſelbſt!
Von Wilhelm Siebert Berlin.

n der richtigen Erkenntnis, daß derjenige, der das Eiſenahnweſen eines ndes in ſeiner Hand vereinigt, auf die Wirt

haft einen ſtarken Druck auszuüben vermag, haben die Entente
hnächte im Jahre 1924 in London die Deutſche W au
dem Umwege über das Reparationsabkommen in ihre Gewal

ebracht. geſchah dies weniger, um aus dieſem größten
deutſchen Unternehmen erheblichen Summen herauszuwirtſchaf-
ten, als vielmehr die deutſche Geſamtwirtſchaft durch möglichſthohe Frachttarife in eine ungünſtige Situation hineinzumanö-

vrieren, durch die ihre Konkurrenzfähigkeit geſchwächt, alſo
umgekehrt die der ausländiſchen Wirtſchaft der deutſchen gegen
Uber erhöht wird. Die Kämpfe unſerer Wirtſchaftsorganiſa-
ionen um vernünftige Frachtſätze ſind ein Kapitel für ſich. Sie
ind durchweg negativ verlaufen und haben nur in ganz neben-
ichlichen Fragen einige aber auch recht problematiſche Erfolge
rzielt. Ziehen wir eine Bilanz dieſer Kämpfe dann ergibt
ich ein unverrückbares Feſthalten der unter ausländiſchem Ein-

fluß ſtehenden Reichsbahn an den übertrieben hohen Frachten.
Dieſes Feſthalten findet eine Fortſetzung in dem Beſtreben, bei
weiterer Schwächung der deutſchen Wirtſchaft, die ſich am beſtenan dem Güterumlauf auf der Reichsbahn feſtſtellen läßt, die
Eiſenbahntarife entſprechend zu erhöhen. Man bezwechkt damit,

er Reparationskommiſſion gegenüber die im Dawesabkommen
orgeſehenen Leiſtungen nicht zu unterſchreiten, wodurch in
irklichkeit aber die Ausſchaltung der deutſchen Wirtſchaft aus

der Weltproduktion beſchleunigt wird. Jeder weitere Verſuch,
ie deutſche Gütererzeugung von den viel zu hohen Tarifen zu
efreien und wieder abſatzfähiger zu machen, erſcheint unter
ieſen Umſtänden von vornherein ausſichtslos.

Aus dieſem Grunde bleibt der deutſchen Wirtſchaft keine
andere Wahl, als ſich ſelbſt zu helfen. Daß ihr Kern noch geſund
Und kräftig genug iſt, um zur Selbſthilfe greifen zu können,
geigen die Umſtellungen der einzelnen Wirtſchaftszweige, zeigt
vor allem, daß es trotz der zahlreichen auf der Wirtſchaft ruhen-
den und viele ſchwachen Betriebe zerſtörenden finanziellen Be
laſtungen aller Art in letzter Zeit gelungen iſt, den Warenexport
ins Ausland zu heben. Es darf aber nicht überſehen werden,
daß angeſichts der ſcharfen und vielfach weſentlich billiger arbei-
tenden ausländiſchen Konkurrenz dieſer Export keine Gewinne
abwarf, ſondern faſt durchweg Verluſte erforderte. Der Weg
des mit Einbußen verknüpften Exportes muß aber baldigſt
verlaſſen werden, weil es auf die Dauer nicht möglich ſein wird,
auf dieſe Weiſe die für die Reparationszahlungen erforderlichen
Beträge aufzubringen. Nach wie vor bleibt für die deutſche Wirt-
xhaft das eine Ziel maßgebend: Abbau aller unnötigen Belaſtungen
zur Verbilligung der heimiſchen Produktion Eine der ernſteſten
Belaſtungen ſind nun die Eiſenbahnfrachten. Der Reparations-
agent denkt garnicht daran, einzugreifen und dem Eiſenbahn-
kommiſſar niedrigere Frachten zu empfehlen. Er würde mit einer
derartigen Maßnahme ſofort einen Proteſtſturm aller Gläubiger-
taaten heraufbeſchwören, weil die namentlich England, unter
einen Umſtänden der deutſchen Wirtſchaft eine größere Bewe-

e h zugeſtehen wollen, die angeſichts der von uns ge
orderten Reparationsmilliarden, die nur unſer Export herein-
olen kann, auf Koſten der ausländiſchen Wirtſchaft gehen muß.

In der Theorie ließe ſich nun überlegen, ob es nicht ange
bracht erſcheint, die Reſte deutſchen Einfluſſes auf die Reichsbahn
zu benutzen, um dieſe zu gang weſentlichen Frachtenſenkungen
u veranlaſſen und ihr dafür die Deckung des Einnahmeausfalls
is zur Grenze der jeweiligen Jahresrate zu garantieren. Vor-
usſetzung wäre allerdings die Bildung eines Frachtenfonds bei
en Spitzenorganifationen der deutſchen Wirtſchaft. Der Fonds

wäre durch Zuſchüſſe aus den Kreiſen der Wirtſchaft ſelbſt auf-
füllen und für Einnahmeausfälle der Reichsbahn zur Verfügung

u halten. Das würde zuerſt allerdings eine weitere Kräfte
ünſpannung unſeres ohnehin ſchon geſchwächten Wirtſchaftskör-
pers bedeuten. Als Folge wäre aber eine Erleichterung des
Güterumlaufes auf der Reichsbahn, dementſprechend alſo auch
eine Vermehrung zu verbuchen, wodurch ſehr leicht die für den
Betrieb und die Reparationstribute erforderlichen Einnahmen
außerhalb des Fonds erreicht werden können. Daß Frachterleich-
terungen den Güterumlauf erhöhen, beweiſen die lebhaften Bemü-
dungen aller Wirtſchaftsorganiſationen um billigere Frachten,
da die jetzt geltenden jedem Abſatz hinderlich im Weg ſtehen
und eine Belebung der Handelstätigkeit unmöglich machen. Da
aber in der Praxis derartige gedeckte Frachtſenkungen nur
ſchrittweiſe vorgenommen werden können, würde die Geſamt-
wirtſchaft finangiell vielleicht noch garnicht ſo ſtark in Mitleiden-
ſchaft gezogen werden, weil z. B. bei einem erſtmaligen zehn-
progentigen Frachtenabbau nur der entſprechende evtl. ausfallende
Einnahmebetrag ſicher zu ſtellen wäre, nicht die geſamte Repara-
ſionsjahresrate. Jnzwiſchen?wäre wahrſcheinlich durch eine ſtärkere
Jn anſpruchnahme der Verkehrsmittel der Reichsbahn der Ausfall

Der GSiebente.
Roman von Elsbeth Borchart.

53. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
Wäre das nicht geradezu ein Frevel geweſen? Man

hatte doch früher nichts dabei gefunden, daß ſie in der
Geſellſchaft eines Hauslehrers im Schloſſe lebte. Aller
dings wagte ſich der Gifthauch der Verleumdung an die
Kranke nicht heran; die Geſunde hingegen war ihr
ſchonungslos preisgegeben.

Was ſollte ſie nur beginnen, wie ſich verhalten?
Sie war entzweit und verfallen mit ſich und der Welt,

unſchlüſſig, verzagt und ratlos. Sie hätte ihre Empfin-
dungen und Beängſtigungen in Tränen ausſtrömen laſſen
mögen und fand die Tränen nicht. Es war alles ſo heiß
und trocken in ihr. Sehnſucht nach einem liebenden Zu-
ſpruch, nach einer Aufraffung ihres energieloſen Willens,
nach einer Aufrichtung ihres Selbſt ſtieg in ihr auf, und
ſie hätte ſich hierin doch niemand anvertrauen können und
mögen. Auch die einzige Freude und Zerſtreuung, die ihr
die Vorleſeſtunde ſonſt bereitet hatte, war ihr nun geraubt
worden. Sie vermochte es nicht über ſich, Seeger heute dazu
u empfangen; ſie war noch zu unſicher und unklar, hatte
ich ihr ferneres Verhalten ihm gegenüber noch nicht zu

rechtgelegt und wollte ihn doch den Zwieſpalt in ihrer
Seele nicht merken laſſen. Darum ließ ſie die Stunde durch
den Diener abſagen, und ſchützte Angegriffenſein und Kopf-
ſchmerzen, vor.

Seeger geriet darüber in Verwunderung und Erregung;
eine Abſage war bisher noch nie erfolgt. Es mußte ein
beſonderer Grund vorliegen und nicht der, den ſie angab,
das fühlte er. Karl Heinz hatte ihm überdies erzählt, daß
Onkel Aribert am Vormittag lange bei Mutti geweſen
war, und das gab ihm zu denken. Dieſe Gedanken waren
ſehr aufreizender Natur, und hatten zur Folge, daß er nicht
imſtande war, ſeine Selbſtbeherrſchung zu wahren. Er
griff nach Hut und Stock und ging in den Wald, um erſtnach ſtundenlangem Umherwandern wieder zurück ukehren.

Am nächſten Tage empfing Waltraut ihn wieder. Sie
Hatte lange mit ſich gekämpft und glaubte endlich, den

e e

rechten We

wieder eingeholt, ſo daß bei der nächſten Senkuüng ebenfalls nur
ein geringer Teilbetrag ſicherzuſtellen wäre. Solange die Reichs-
bahn Garantien in der Hand hat, Einnahmeausfälle erſetzt zu
erhalten, müßte es eigentlich gelingen, ſie zu einem Frachten-
abbau vielleicht bis unter die Friedensnorm herunter zu bewe-
gen. Denn wollen wir nicht allein für Repargtionszwechke, ſon-
dern auch für den eigenen wirtſchaftlichen Wiederaufbau und
ür eine ſtarke Entfaltung Wirtſchaftskraft arbeiten,
ann empfiehlt es ſich, die Milliarden verſchlingende Frachten-

belaſtung in ſchärfſtem Tempo herunterzuſchrauben.
Jrgendwo muß alſo der Hebel angeſetzt werden, um wenig-

ſtens die Wirtſchaftskriſe einigermaßen zu mildern, die Produk-
tionstätigkeit zu erhöhen und die e Maſſen von der
Straße wegzubringen, die im übrigen ebenfalls eine ernſte finan-
zielle Belaſtung der Wirtſchaft darſtellen. Denn nicht der Staat,
e das einzelne Unternehmen bringt auf dem Steuerwege

ie Summen für die Unterſtützung der Erwerbsloſen auf. Ob es
aber möglich ſein wird, die Reichsbahn zur Annahme eines der-
artigen Angebotes zu bewegen, iſt eine Frage, die noch geklärt
werden muß. Durch die Reparationsbrille geſehen, könnte es
dem Reichsbahnkommiſſar d gleichgültig bleiben, wie die
auf der Reichsbahn ruhende Reparationslaſt abgetragen wird.Aber die ausländiſche Wirtſchaft arbeitet ſinſet den Kuliſſen

ganz intenſiv daran, der deutſchen Wirtſchaft keinerlei Erleich-
terungen zu gewähren, da jede Entlaſtung die Stoßkraft des
deutſchen Erzeugniſſes auf dem Weltmarkt vergrößern und das
ausländiſche Produkt zurückdrängen kann. Denken wir nur an
die erbitterten Kämpfe zwiſchen der deutſchen und der engliſchen
Kohleninduſtrie! Obwohl nachgewieſen worden iſt, daß Frach-
tenſenkungen für Kohlenſendungen einen ſtärkeren Umlauf von
Kohle auf der Reichsbahn, alſo größere Einnahmen- auslöſen
würden, hat der Reichsbahnkommiſſar rundweg jeden Frachten-
abbau abgelehnt, weil dann der für die engliſche Kohle ſehr be-
deutende deutſche Abſatzmarkt in Verluſt geraten wäre. Hier
haben wir ein typiſches Beiſpiel dafür, wie nationale wirtſchaft-
liche Jntereſſen mit Hilfe der von der Entente in London uns
abgepreßten Machtmittel niedergewalzt werden. Und das alles,
obwohl das Dawesabkommen kategoriſch eine Steigerung unſe-
rer Leiſtungen verlangt, damit es uns möglich wird, die Re-
parationsſummen aufzubringen.

Aber gerade weil wir ſchon um unſerer ſelbſt willen repa-
rationsfähig bleiben müſſen, wird ſich die Reichsbahn dazu ver-
ſtehen müſſen, einen Weg zu beſchreiten, der ihre Einnahmen
nicht ſchmälert, wohl aber der deutſchen Wirtſchaft die Erleich-
terungen ſchafft, die eine der weſentlichſten Vorausſetzungen für
einen ſtärkeren Güterabſatz ſind. Es handelt ſich hier nicht nur um
den Abſatz unſerer Produktion im Ausland, ſondern vor allem
auch im eigenen Lande. Sechzig Millionen Verbraucher kon-
ſumieren heute weniger als im Frieden. Warum? Weil die
hohen Geſtehungskoſten des Erzeugers den Warenpreis derart
hinaufgeſchraubt haben, daß es dem Verbraucher unmöglich iſt,
zum Verbrauch der Friedenszeit zurückzukehren. Mag auch die
Produktion, die lediglich für den inländiſchen Verbrauch in
Frage kommt, direkt mit unſerer Reparationsfähigkeit nichts
zu tun haben, ſo liegt es doch ſchon im Jntereſſe der Bekämp-
r der Arbeitsloſigkeit, die Offenſive gegen die zu hohen Pro-

uktionsunkoſten auch bei den Reichsbahntarifen anzuſetzen.
Nur billigere Waren erhöhen den Verbrauch und ſchaffen neue
Arbeitsgelegenheit. Es gibt Gründe genug, die es ratſam
erſcheinen laſſen, aus eigener Kraft heraus etwas zur Bannung
der Wirtſchaftskriſe zu unternehmen. Wir find dazu gewiß in
der Lage, vorausgeſetzt natürlich, daß aus den Parlamenten
heraus nicht neue Stöße gegen die Wirtſchaft geführt werden
und daß die Gewerhſchaften den bisher geſteuerten lohn- und
ſozialpolitiſchen Kurs aufgeben.

die Verbrecherwelle in Amerika.
Von H. Heſſe-Newyvork.

Die Vereinigten Staaten ſind nicht nur das Land der meiſten
Millionäre, ſondern auch der zahlreichſten Verbrechen. Kein Ge-
ringerer als der Richter Talley in Newyork ſprach es kürzlich
bei der Einführung eines neuen Richters in ſein Amt aus: „Die-
ſes Land wird beſchuldigt, das geſetzlofeſte Land der Welt zu
ſein, und die Vereinigten Staaten müſſen ſich dieſer Anklage
ſchuldig bekennen.“

Jn der Tat flutet ſeit dem Kriege eine Welle des Verbrechens
durch das Land, die einfach jeder Beſchreibung ſpottet. Am
hellen Tage und in den belebteſten Straßen der Städte dringen
Banditen in einen Juwelierladen und rauben ihn aus oder
leeren in einem anderen Laden den Geldſchrank. Sie treten
als Käufer ein, ziehen plötzlich den Revolver, treiben Beſitzer,
Angeſtellte und Kunden in einen hinteren Raum, raffen die
Beute in einen Sack und verſchwinden in dem draußen mit
[chnurrendem Motor wartenden Automobil ihrer Helfershelfer,

g gefunden zu haben. Die Vorleſeſtunden plötzlich
ganz abzubrechen, hielt ſie für auffällig und unklug. Er
durfte nicht merken, daß ihr Gleichmut und ihre Harm-
loſigkeit durch irgend etwas geſtört worden war. Aber ihr
Weſen, das ans Heucheln nicht gewöhnt war, ſpiegelte doch
etwas davon wider, das dem ſcharfſichtigen Manne an
ihrer Seite nicht entging. Wenn ſie ſich auch bemühte,
harmlos wie immer zu ſein, trat ihre angenommene kühle
Reſerve in den Vordergrund und wirkte, freilich in ent-
gegengeſetzter Weiſe, als ſie beabſichtigte, auf Seeger ein.
Es kochte und prickelte in ſeinen Adern, und er mußte an
ſich gen um ſeinem Temperament nicht die Zügel ſchießen
zu laſſen.

Mit dem feinfühligen Jnſtinkt der echten Frau merkte
ſie, was in ihm vorging, und nun ärgerte ſie ſich über
ſich ſelbſt, daß ſie es ſo ungeſchickt angefangen hatte. Das
Herz krampfte ſich ihr zuſammen vor Weh. Sie hätte ihm
jetzt gern wieder ein gütiges Wort gegeben, aber ſie fand
es nicht, in der Furcht, ſich etwas zu vergeben in ihrer
Würde als Herrin von Gerolſtein. So verlief die Stunde
peinvoll und unerquicklich für beide. Als er gegangen
war, brach ſie in heiße, bittere Tränen aus, die ſie jedoch
nicht erleichterten.

Am darauffolgenden Tage war ſie im Zvweifel, ob ſie
ihm nicht lieber abſagen laſſen ſollte. Die geſtrige Qual
heute wieder durchzumachen, erſchien ihr unmöglich. Dann
aber ſchalt ſie ſich ſchwach und energielos und empfing ihn
wieder, zwar mit bang klopfendem Herzen, aber ganz die
ſtolze, unnahbare Herrin, die mit einer einzigen Handbe-
wegung ſo ſicher die Schranke zu ziehen wußte.

Seeger begann Wer zu leſen, ohne wie früher erſt
mit ihr zu plaudern oder ſich im Leſen mit einer launigen,
r Bemerkung, daran ſich ſtets eine kleine Dis
uſſion geſchloſſen hatte, zu unterbrechen. Er las wie je-

mand, der lediglich eine Pflicht erfüllt und innerlich wenig
dabei beteiligt iſt.

Waltraut hörte kaum auf das, was er las. Das Un-
ausgeſprochene beſchäftigte ſie mehr und wurde ihr mit
der Zeit zur Pein. Ein ſeltſames Gemiſch von Schmerz
und Zorn ſtritt in ihr, Der letztere gewann die Oberhand,

Die Banditen überfallen in der Nähe einer Bauſtelle die
Boten mit den Lohngeldern. Jn Gegenwart von Dutzenden von
Arbeitern, die mit Revolvern in Schach gehalten werden, rauben
ſie das Geld und ziehen mit ihrer Beute in einem ſchnellen Kraft
wagen von dannen.

Reſtaurants werden überfallen, Gäſte und Angeſtellte mit
erhobenen Händen an die Wand geſtellt, die Kaſſe, ſowie Geld
und Wertſachen der Gäſte geraubt, und ehe noch ein Alarm mög
lich iſt, ſind die Räuber verſchwunden.

Jm Ballfälen treten ſie als Kavaliere in Damenbegleitung b
Nach einer Weile verſchwinden die „Damen“ unauffällig, un
auf ein vereinbartes Zeichen hin ziehen die Galane die Piſtolen,
reihen die Gäſte auf und ſammeln Geld und Wertſachen ein.
Noch bevor die Beherzteſten ſich von ihrer Beſtürzung erholt
haben, iſt von den Räubern nichts mehr zu ſehen und zu hören.,

Sie halten ſich abends in größeren Lichtſpielhäuſern verſteckt
und laſſen ſich einſchließen. Später überfallen ſie die Wächter
und ſperren ſie ein. Draußen warten inzwiſchen ihre Helfers-
helfer im Kraftwagen mit den nötigen Geräten und Spreng-
ſtoffen, um den Geldſchrank zu ſprengen. Zuweilen arbeiten ſie
ſtundenlang, bevor ſie der Beute, der Kaſſeneinnahme, habhaft
werden können. Jnzwiſchen wird den Wächtern die Piſtole auf
die Bruſt geſetzt, und ſie müſſen ihre vorgeſchriebene Runde
machen, die Kontrolluhren ſtechen und damit einer Ueberwachungs-
ſtelle das Signal geben: „Alles in Ordnung.“ Erſt am frühen
Morgen, wenn das Reinigungsperſonal zur Arbeit kommt, wird
die Beſcherung entdeckt.

einfach unfaßbar iſt.
Was verurſacht nun dieſe Zunahme der Verbrechen? Die

Amerikaner verſuchen immer wieder, ſie den Einwanderern in
die Schuhe zu ſchieben. Auch Richter ſind oft genug dieſer An-

als unrichtig nachgewieſen. Schwerverbrechen werden in grö-

kerung nur wenige Morde aufweiſt, ſteht Memphis, Tenneſſee,
an erſter Stelle, und zwar mit 113 Morden im letzten Jahre oder
65 pro 100 000 Einwohner. Das ſtark von Einwanderern be
pölkerte Boſton weiſt nur 3,9 auf. Jn den Städten der Süd-
ſtaaten mit hohen Mordziffern wohnen überwiegend Vollameri-
kaner.

Richter Talley wies darauf hin, daß die Mehrzahl der Schwer
verbrecher noch keine zwanzig Jahre alt iſt. Dieſer Tatſache
ſtehen Kriminalautoritäten, Pfychiater, Gefängnisdirektoren und
Kommiſſionen zur Unterſuchung von Verbrechen ziemlich ratlos
gegenüber.

Amerika macht die guten Einwanderer beſſer, die ſchlechten
moraliſch haltloſen aber noch ſchlechter. Sie verfallen der ſitt
lichen Verlumpung ſchon nach kurzer Zeit. Auch die in Amerika
aufgewachſenen Kinder der Einwanderer ſind dieſer Gefahr ſtark
ausgeſetzt. Sie haben die Landesſprache erlernt und ſind ame-
rikaniſiert. Jn Wirklichkeit haben ſie nur zu oft die ſchlechten
nicht aber die guten Charaktereigenſchaften des wirklichen Ame-
rikaners angenommen. Sie ſind eitel und eingebildet, halten
ick 2 u nut für jolo Nr torn J rſich Zu qut für viele Arbeiten. „Jm Lande geboren“ damit
werden ſelbſt unter den Arbeitern manche VerrichtO ſt ter den Arbeitern manche Verrichtungen als zuc 6 tet 12 4niedrig abgelehnt und dem Einwanderer zugemutet. In dieſem

r. t Age r e d E wo t iCharakterzug verſteckt ſich noch etwas von dem alten Geiſt der

o L. I J 9 5 o J pSklavenhalter, der noch vor einigen Generotionen herrſchte. Auf
J Jugo t F talle Jugendlichen aber, ob eingewandert oder in

boren, wirkt das amerikaniſche Leben mit ſeiner Geringſchätzung
Der geiſtigen und Gemütswerte, mit der Anbetung des Dollars
als des einzigen Herrgottes, mit der gewaltigen Herrſchaft de
Geldes und des Kapitals, die einen ſolchen Grad der Entwicklung
erreicht hat, daß Fäulnis und Korruption überall durchbrechen
das amerikaniſche Leben mit der wahnſinnigen, unwürdigen,
Menſchenleben und Menſchenglück nichtachtenden Jagd nach
Reichtum und müheloſem Gewinn, die alle chl
lichen Geſetze rückſichtslos mit Füßen tritt.

und das Mißtrauen erwachte in ihr: Hatte Graf Aribert
doch recht gehabt ertrug er es nicht, anders als gleich-
berechtigt von ihr behandelt zu werden war er ſelbſt
herrlich und anmaßend, und hatte ſie ihn zu ſehr verwöhnt?

Sie richtete ſich plötzlich auf und ſah zu ihm hinüber.
„Bitte, Herr Seeger wie ſind Sie jetzt mit den

Knaben zufrieden?“ unterbrach ſie den Satz, den er gerade
las, ſo unvermittelt, daß er verdutzt aufſah. Sie glaubte,
ſein Erſtaunen gälte dem Umſtande, daß er ſich ihre Ein-
miſchung in die Erziehung ihrer Kinder von Anfang an
verbeten hatte, und das reizte ſie noch mehr. Sie warf
den Kopf hochmütig in den Nacken.

„Bitte, wollen Sie ſich äußern.“
„Gern!“ antwortete er jetzt höflich, mit Aufbietung

aller ſeiner Selbſtbeherrſchung. „Jm großen und ganzen
bin ich zufrieden, wenn ich mein Ziel auch noch nicht als
erreicht betrachten kann. So viel ſteht feſt, daß Karl Heinz
ein liebes, herziges Kind iſt, das mir viel Freude bereitet.“

„Und Eberhard?“ fragte ſie etwas zaghaft da-
zwiſchen.

„Eberhard iſt ein Charakter, der ſich nicht leicht ergibt.
Jch glaube, daß ich ihm neulich durch mein Reitkunſtſtück
mehr imponiert habe, als durch meine Energie und
Strenge. Aber das iſt nicht, was ich bezwecke. Er ſoll
den Mann in mir ſchätzen, ſich ihm unterordnen lernen,
und er wird es. Vorläufig iſt er freilich noch wie ein
junger, knorriger Eichſtamm, der einſt ſtolz und kräftig in
die Höhe ſchießen wird, ſofern ihn eine ſtarke Hand noch
eine Weile davor bewahrt ſchief zu wachſen.“

„Bleiben Sie ihm die ſtarke Hand auch ferner.“ Es
drängte ſich ihr förmlich auf die Lippen, und doch blieb
es unausgeſprochen, aus einem Gefühl heraus, dem ſie
keinen Namen zu geben wußte.

Seeger ahnte nicht, was in der jungen Frau vorging.
Er ſah, wie ſie in ihren Stuhl zurücgelehnt ſaß in einer
ihm ſo fremden, kühlen Gleichgültigkeit, und zog Schlüſſe
daraus, die ihm vor Erregung faſt den Atem nahmen.

„Es iſt gut, Herr Seeger ich danke Jhnen für heute!“
beendete ſie das Geſpräch jetzt mit einer ſtolzen, entlaſſen
den Handbewegung. (Fortſetzung folgt.)



Die Völker Rußlands
Von Johannes v. Hanſtein.

Vle ſeueſte ethnographiſche Karte der Akademie der Wiſſenſchaften in Moskau Jeiſt in dem Gebiet der Sowjetunion au
einem Flächenraum von 21 Millionen Quadratkilometern mi
rund 140 Millionen Einwohnern etwa 60 verſchiedene Nationa-
litäten auf. Die 40 verſchiedenen Völkerſchaften des hohen Nor-
dens Samojeden, Tunguſen, Oſtjaken, Juraken, Dagonen,
Kargaſſen u. a. ſind hierbei unter einigen Sammelnamen
zuſammengefaßt.

Unter den ſechs großen Nationalitätenſtaaten, die ſeit der
letzten Neuorganiſation der Bundesrepubliken das Staatsweſen
der Sowjetunion bilden, ſtellen die beiden föderativen Republi-
ken die Ruſſiſche Sozialiſtiſche Föderative Sowjet Republik
und die Transkaukaſiſche Sozialiſtiſche Föderative SowjetRepu-
blik je einen Bund autonomer Repuübliken und Gebiete für
ſich dar.
Der europäiſche Teil der e Föderativen Republik,

mit 75 Millionen Großruſſen als führender Nationalität, beſteht
aus den 7 autonomen Republiken der Wolgadeutſchen, Baſch-
kiren, Dageſtaner, Tataren, e i der Republik der
Krim und der Kareliſchen Republik. Hierzu kommen 33 Gouver-
nements und 8 autonome Gebiete kleinerer Völkerſchaften, wie
der Kalmüchen, Wotjaken, Syrjaner u. a. m.
Von den genannten Völkerſchaften intereſſieren uns natur-
emäß am meiſten die Wolgadeutſchen. In den Jahren 1764 bis

1767 aus Heſſen, Baden und der Pfalz ausgewanderte Bauern
und Handwerker haben in jahrzehntelanger, ſchwerer Arbeit
mit zäher Ausdauer das unwirtliche Steppengebiet der unteren

olga urbar gemacht und ein ſtändig mehr aufblühendes Ge
meinweſen geſchaffen, das beſonders in letzter Zeit wichtige
Beziehungen wirtſchaftlicher und kultureller Art«gur alten Hei-
mat angebahnt hat.

Ruſſiſcherſeits le
die n ung r

t man jetzt ein beſonderes Jntereſſe für
atarenkultur an den Tag. Die Tataren

7 in Inſlape angeſiedelt und auf
roßen Einfluß ausgeübt. Auf Ver

Oſtkunde hat im Juli-

haben ſich vor etwa 7
die ruſſiſche Kultur eine
aſen des Moskauer Jnſtituts

uguſt 1925 eine wiſſenſchaftliche orſchungsex pedition in der
Se Ausgrabungen vorgenommen und zahlreiche architektoniſche

enkmäler, Münzen, Geſchirr uſw. zu Tage gefördert, aus denen
hervorgeht, daß die Tataren auf ihrem Wege aus Mittelaſien
nach Rußland bulgariſchen, byzantiniſchen und ägyptiſchen Ein-
flüſſen unterlegen ſind; auch laſſen 132 aus dem Jnnern Aſiens
mitgebrachte Spuren chineſiſcher Kultur nachweiſen.

Der aſiatiſche Teil der Föderativen Republik um
h den aſiatiſchen Teil des Uralgebirges, Sibirien, die Burjato

ongoliſche, Kirgiſiſche und Jakutiſche Republik, ſowie das
autonome Gebiet der KaraKirgiſen. Die Bevölkerungszahl für
das Gebiet von etwa 16 Millionen Quadratkilometern beträgt
rund 18 Millionen, alſo 1,1 Einwohner auf ein Quadratkilometer.

In der ſibiriſchen Taiga, im Südweſten des Gouvernements
Jrkutsk lebt der kleinſte Volksſtamm der Sowjetunion, die Kara-
gaſſen. Nach ihrer eigenen Berechnung zählt der Stamm nur
400 Mitglieder. Sie find ein Nomadenvolk, das ausſchließlich
die Pelzſagd detreibt, und zwar folgen ſie dem Zobel und dem
Fibörnoen, ſo daß ſie nis an einem Hrto längere Zeit ſeßbaftnd. Die Regierung hat den Karagaſſen 200 Deßjatinen guter

ieſen zur Verfügung geſtellt, um ſie an eine neue Wirtſchafts
form zu gewöhnen und den kleinen Stamm vor dem Ausſterbenzu deahren, zumal die Kinderſterblichkeit ſehr groß iſt. t

Der zweite föderative Staat, die Transkaukaſiſche Sowjet
r ſtellt einen Nationalitäten-Bundesſtaat ohne führende

ationalität dar. Er gliedert ſich in drei Föderativteile, in die
Ah rgidſhantß e, Armeniſche und Gruſiniſche (Georgiſche) Re

ubli
Nationalſtaaten mit Nationalitätenſplittern ſind die Ukrai-

piſhe, die Weißrutheniſche, die Turkmeniſche und die Usbekiſche
epublik. Die Turkmeniſche Republik iſt aus der Aufteilung

der ehemaligen Republik Turkeſtan hervorgegangen, die Usbe-
d e umfaßt die beiden ehemaligen Schutzſtaaten Chiwa und

uchara.
Da die Verfaſſung der Sowjetunion vorſchreibt, daß alle

d in den Sprachen veröffentlicht werden müſſen, die in
en Republiken allgemein gebräuchlich ſind, hat man in Moskau

eine Druchkerei errichtet, die die wichtigſten Verfügungen ſowie
e Aufklärungsſchriften und Bücher in Dutzenden von Sprachen
erausbringt. Als Kurioſum ſei ferner erwähnt, daß auf dem
etzten Sowjetkongreß zehn verſchiedene Sprachen im Gebrauch
waren: ruſſiſch, ukrainiſch, Weiſegoliſch, usbekiſch, turkmeniſch, übl und tadſchikiſch.

Die Politik der Sowjetregierung, die freie Entwicklung der
nationalen Kulturen ſelbſt der kleinſten Völkerſchaften zu för-
dern und ihnen die gleichen Rechte wie den Mehrheitsvölkern

e hat dazu geführt, die nationalen Minderheiten mit
em Sowjetſtaate feſt zu verbinden und den Geſamtorganismus

des Staates erheblich zu ſtärken. Aber trotz aller Zugeſtändniſſe
an die anderen Nationalitäten ruht die Entſcheidung in allen
wichtigen politiſchen und wirtſchaftlichen Jreae des geſamten
Staatsweſens natürlich nach wie vor bei der führenden Natio
alität der Großruſſen, die in der Ruſſiſchen Sozialiſtiſchen
öderativen Sowfet Republik vereinigt ſind.

iſch, georgiſch, polniſch, mon

Aus Stadt und Umgebung
Giſtpilze.

Die Pilzzeit beginnt und damit wieder die Möglich
keit, ſich durrez den Genuß giſtiger Pilze den größten
Gefahren auszuſetzen. Wer Pilze nicht kennt, ſollte
lieber die Hände davon laſſen. Jedenfalls müſſen
leichtſinnige Sammler darauf aufmerkſam gemacht werden.
daß ihre Sorg'oſigkeit und Unkenntnis viel Unheil ſtiften

können. ßMan verſchaffe ſich doch, wenn man nun einmal gern
Pilze ſammelt, eine Pilztafel und ſehe ſich die einzelnen
Arten genau an. Die Unterſcheidung iſt wirklich nicht ſo
ſchwierig, beſonders dann nicht, wenn man ſich von einem
Kenner hat aufklären laſſen. Wertvoll iſt, daß die Unter-
weiſung heute faſt in allen Schulen durchgeführt wird. Wenn
Kinder Pilze in der Schule beſprochen haben, werden ſie
ſpäter kaum in Verſuchung kommen, giftige und eßbare
Pilze zu verwechſeln, da gründlicher Anſchauungsunter-
richt das Verſtändnis ſehr begünſtigt.

Jmmerhin ſoll nicht verſäumt werden, auf ein paar
der giftigſten und zugleich auch ſchönſten Pilze hinzuweiſen.
Gerade die Pilze mit den leuchtenden Farben und der
herrlichſten Bemalung ſind häufig giftig. Da iſt vor aülem
der Fliegenpilz zu nennen. Der rote Schirm hat weiße
Tupfen. Entzückend blitzt er durch das Walddunkel zwiſchen
den grünen Farben und den braunen Baumwurzeln. Sein
Stiel iſt innen mit einem feinen Mark gefüllt, faßt man ihn
an, ſo iſt er widrig-klebrig. Man wird im allgemeinen kaum
in Verſuchung kommen, ihn zu brechen. Aber der Birken-
reizker iſt leicht mit dem eßbaren Eierſchwamm zu ver-
wechſeln. Nur unterſcheidet ſich ſein Rand von dieſem durch
die Behaarung. Dem Steinpilz ähnelt der Hexenſchwamm
ſehr, den man auch Saupilz nennt. Schneidet man ihn
durch, dann läuft er ſofort dunkel an, was immer ein
gefährliches Zeichen iſt. Die Stinkmorchel iſt nicht weniger
giftig. Jhr Geruch warnt indeſſen auch ſchon den Pilz-
kundigen. Sehr ähnlich dem Champignon iſt der Knollen-
Blätterſchwamm, nur daß ſein Stengel hohl und unten dicker
iſt. Wenn man Champignons ſucht, kann man ſehr leicht
ein Opfer der Verwechſlung mit dieſem Pilz werden. Man
achte deshalb immer auf den Stiel. Den Schwefelkopf
erkennt man an ſeinem roten dickflüſſtgen Saft.

Wer ſich dieſe Pilzarten eingeprägt hat, kann getroſt, der
Freude des Sammelns nachgehen. Es iſt ein hoher Genuß.
wenn man dieſe ſchönen Kinder des Waldes ſuchen kann.
Manchem macht das Suchen méhr Vergnügen als das
Eſſen, und es braucht nicht erſt darauf hingewieſen zu
werden, daß dieſe Tätigkeit neben der Entdeckerfreude
zugleich der Geſundheit ſehr dienlich iſt.

Verbeſſerung in der Reichsverſorgung.
Zur Klarſtellung macht der Verband der Kriegsbeſchädig-

ten und Kriegerhinterbliebenen des Deutſchen Reichskrieger-
bundes „Kyffhäuſer“ auf folgende einen großen Kreis der
Verſorgungsberechtigten beſonders berührende Punkte der
ſoeben verabſchiedeten Novelle zum Reichsverſorgungsgeſetz
und der damit verbundenen Entſchließung des Reichstages
aufmerkſam:

Der Beamtenſchein iſt zwar dem Vorſchlag der
Reichsregierung entſprechend als beſonderer Anſpruch ge-
kennzeichnet und damit der am 31. März 1924 abgelau-
fenen Friſt unterworfen worden; er kann jedoch auch nach
Ablauf der Friſt noch beantragt werden, wenn die Voraus-
ſetzungen für ſeine Gewährung erſt ſpäter eintreten. Dieſer
Anſpruch muß dann binnen 6 Monaten nach dem Eintritt
der Vorausſetzungen angemeldet werden. Wiederverheira-
tete Kriegerwitwen können eine Witwenbeihilfe auch
dann erhalten, wenn ſie nach einem Zeitraum von länger
als 10 Jahren nach ihrer Wiederverhetratung zum zwei-
ten Male Witwe werden. Bisher war dies nur inner-
halb von 10 Jahren möglich. Jm Wege des Härteausgleichs
ſoll die Möglichkeit geſchaffen werden, daß ſchuldlos Ge-
ſchiedene ehemals verſorgungsberechtigte Kriegerwitwen die
Witwenbeihilfe erhalten. Die Kriegsblinden ſollen
hinfort möglichſt neben ihrer Rente die erhöhte Pflegezulage
erhalten, die von 576 RM. auf 720 RM. im Jahre erhöht
wurde. Bei weiteren ſchweren Geſundheitsſtörungen ſoll
ihnen die höchſte Pflegezulage gewährt werden, die von
720 RM. auf 864 RM. im Jahre erhöht worden iſt.

Unmittelbare Teilnahme der Studenten am Schulbetrieb.
Um eine engere Fühlung zwiſchen Student und höherer

Schule zu erreichen, hat die preußkſche Unterrichtsverwaltung
ſoeben den in Frage kommenden Behörden einen Erlaß
zugeleitet, der den Studenten der Schulwiſſenſchaft das Recht
einräumt, nach ihrem dritten Studienſemeſter einige Wochen
lang am Geſämtleben einer höheren Schule teilzunehmen.

Man iſt ſich ber Erlaß dieſer Beſtimmung im Miniſterium

Vom ahlen Merſcheborcher.
Die Ufffiehrungen vom Zerguß jeheern dr Vrjangn-

heed an. Am Mondach nachmiddach ſchbiehllde noch eemah
mid jegerzdn Brogramm un um ſechſe fingn ſe ſchone an
abzebaun. Wie mar heerd is dr Beſidzr freidig ſchmunzllund
wägjemachd, denn bei uns iſſe uff ſeine Rächnung je-
gomm. S' war je voch ſauwr, waſſe jebrachd had uns Guggn,
Lachn un Schdaun nahm jahr gee Ande. Die Diehre un
de Aggrebahdn, alle warnſe uff Drahd uns jiebd woh geen,
dem ſei Jäld, waſſe far de Forſchdellung berabbn mußde,
leid dud. Hoffndlich hadr voch in Biddrfäld un Widdnbärch
judn Erfollch. Nu ſcheind dr Sommr mid Machd jegomm
ze ſin un die biledzlich eenjedredene Affnhidze is voch nich
janz nach unſen Jeſchmagg. Die Hundstache ſin da, un änd
ich gomm de Werde un de Eismännr un die Famielchn
bädr uff ihre Goſdn. Freilich ee Jwlſchdand läßd ſich nich
wägleignen, die unjeheire Miggnblache. Die gleen Bieſdr
hamm ſcheinbahr een Gurſus im Mänſchnſchindn durchje-
machd, un genn eem das Lähm ſo rächd ſaur machn. Jm
Schdaddbargke un im Huhnhollze iſſis deswächn jedzd reene-
wäg lähmsjefährlich un ze bedaurn ſin jedzd de Anglr,
diede ſchdundnlang uff een Fiſch laurn un drweile bei
lewändchn Leiwe jefräſſfn wern. Drodz dr Hidze will de
Saale un de Lubbe un de Alſdr noch nich widdr falln.
Jmmr noch ſchdehn fiehle Wieſn ungr Waſſr, s' Gras vr
fauld, 's Jedreide is inenandrjefidzd un de Gardoffln ſin
einjejangn. Die Hochwaſſrſchädn ſin dies Jahr uniewrſeh
bahr, un manchr Landwerd weeß vor Sorchn gee Schlaf
ze findn. Feir is ſchlimm awr Waſſfrnohd is fiehl jefähr
Cichr un vrluſdreechr. Was ſoll bloß noch wern! Drohd uns
ämände eene Hungrsnohd? Dr Härr behiede uns drbor.

Am Diensdach war een Ereignis beſondrer Ahrd in
Merſcheborch. Wie in aldr Zeid bromeniehrdn Soldadn
in ihrer ſchmuggn Drachd durch die Schdadd in die
Regimändsgabälle machde zejahr Bladzgonzärd uffm Marg-
de. Es warn Bioniehre aus Ulm, diede uff een Jewungs-
bladz bei Berlin gommen, hier Uffndhald haddn un far ä
baar Schdundn Schdaddurſloob jegriechd haddn. War das

eene Freide! Ald und jungk, hoch un niedrich, arm un
reich ſchdrehmde zeſamm um niſchd von dr Muſiege zu vr-
baſſn. Die alldn Märſche, zaggich vorjedrachn, iebdn ihrn
Reiz aus, un alls ſojahr, weil ſcheenis Wäddr war, das Lied:
Ja dr Sonnenſchein jeſchbielld wurde, da gannde de
Freide geene Jränzn. Unwillgierlich gahm es eem ſo rächd
ze Bewußdſein, wie arm doch Merſcheborch ohne Millidähr
is. Ooch das hammr dem Verſallchr Schandvrdrache ze vr-
dangkn. Wie ſcheen wär doch wiedr die allljemeene Wehr-
ſſlichd. Wie biddr needch däd ſe unſrn jungn Leidn, daſſe
erſchd mah Männr wirdn, jewehnd an Ordnung, Saubrgeed,
Jehorſam un Beſcheednheed. Was far drauriche Jeſchdalldn
Coofn doch fiehlfach bei uns rum. Zwee Jahre Soldad, un
mar wirde ſie nich wiedr ergenn. Mei ſehnlichſor Wunſch
is, daß ich diſſe Zeid noch mah erlähm gennde. Dann
werde fiehles beſſr wern.

Habdrn jelleſn, daß der ruſſiſche Film „Banzrgreizr Bo-
dämgihn“ in Deidſchland nich mehr uffjefiehrd wern darf?
Na Leide, 's wurde je voch heechſde Zeid. Fiehk ze ofd iſſe
ſchon jejähm wordn. Ooch in Halle iſſe ſchon jewäſn. s
wor doch eich ee Film, wo de Reweludzjohn vrherrlichd
un dr Mob zu neim Uffruhr uffjeſchdachld werd, wo de
Diehre in Mänſchnjeſchdalld wiedn, de Offiziere in den Drägg
jedredn wurdn un dr Abſchaum dr Mänſchheed driumfiehrd.
Märkwirdiche Leide miſſn in dr Filmbriefungsſchdälle ſidzn,
daſſe ſo een Machwärgk zur Ufffiehrung freijebn gonndn.

Jhr gennd doch alle unſrn Merſcheborchr Rabn, nich den,
derde uffm Schloßhofe ſitzd, ſondrn den brafn Dobbl-
däggr, den immr mei Freind Oelltzſchner iewr dr Schdadd
bewejde. Er ſchdand doch in Hallle uffm Fluchbladze, weil
mer hier gee Bladz un voch gee Schubbn farn hamm. Der
is nu woh de längſde Zeid bei uns jeweſn. Wie mar heerd,
ſolle uff Jeheeß unſrer Feinde wiedr nach Danzig gommen,
wo er herjegoofd war. Der arme Rabe. Als obr eenr
Mänſchnſeele wehjedahn hädde. S' is nadierlich bloße Schig-
gahne jechn uns. Als obſe uns dadrmid ungrgriechn genndn!
Jenau wie mar jedzd allle unſr Scherflein zum Bau
eenis Zäbbellihn jähm, jenau ſo ſchaffn mer uns in Merſche
borch een nein Rabn an, dem Franzoſn zum Neide uns
zer Freide. Dr ahlle Merſcheborchr.

klar darüber geweſen, daß eine ſolche Berührung mit dem
Leben und der Praxis der Schule nur dann wertvoll ſein
kann, wenn ſie aus freier Entſchließung des
Studenten erwächſt. So ſoll die an der höheren Schule
verbrachte Zeit dem Studenten weder auf die ſpätere Aus
bildungszeit angerechnet, noch darüber ein Zeugnis aus-
g werden, das für ſpätere Prüfungen belangreich wäre.
Ebenſo ſind keine näheren Beſtimmungen über die Art der
Beſchäftigung getroffen. Es ſoll nur darauf geachtet werden,
daß der Student durch die Teilnahme am Unterricht und im
Verkehr mit der Jugend bei Spiel, Sport und Wanderungen
ein lebendes Bild von den Aufgaben erhält, für die er ſich
ſpäter einſetzen ſoll.

Die Meldungen der Studenten können unmittelbar an
den Direktor der Anſtalt gerichtet werden, deren Arbeiten ſie
kennen zu lernen wünſchen Es ſteht den Direktoren aller
dings frei, ob ſie einem ſolchen Geſuch ſtattgeben wollen oder
nicht. Auch werden auf Anfrage die Provinzialſchulkollegien
Anſtalten nachweiſen, deren Lehrerkollegium gewillt iſt, einen
Studenten in ſeiner Arbeits gemeinſchaft als Gaſt auf-
zunehmen.
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Verzeichnis des Gemeindeeigentums. Die wirtſchaftliche
Vereinigung hat dem Preußiſchen Landtage einen Entſchlie-
ßungsantrag zur dritten Beratung des Haushaltes des Mi-
niſteriums für Volkswohlfahrt 1926 zugehen laſſen, der
verlangt die Vorlage eines Verzeichniſſes des Gemeinde
eigentums an Grund und Boden der in Preußen gelegenen
Städte über 5000 Einwohner. Dieſes ſoll ſpäteſtens mit der
Vorlage des Geſetzentwurfes für ein Städtebaugeſetz fertig-
geſtellt ſein. Es ſollen getrennt aufgeführt werden: Geſamt-
größe der Gemeindegemarkung, Straßenplätze und Erho-
lungsflächen, bebauter Grundbeſitz und Bauland der Ge-
meinden innerhalb und außerhalb der Gemarkung ſowie der
Geſamtwert des Gemeindebeſitzes ohne öffentliche Gebäude
und ohne Straßen und Plätze.

Evangeliſch-Soziagle Schule. Am 4.--9. Oktober findet ein
Soziallehrgang für Lehrer und Lehrerinnen tmJohannesſtift zu Spandau ſtatt. Vortragende ſind: Prof.
Althaus, Prof. Brunſtäd, Gew. Sekr. Büchſenſchütz, Dr.
Gerber, Prof. Gonſer, Direktor Hafa, Paſtor Heyne, Arb.
Sekr. Hülſer, Dr. Kobelt, Dr. de Laporte, Paſtor Schreiner,
Paſtor Dr. Schweitzer. Anfragen und Anmeldungen ſind bis
ſpäteſtens 20. September zu richten an: Evangeliſch-Soztale
e. V. Spandau, Johannesſtift, Stöckerhaus.

Kus gem Gerichislaat,
Landgericht Naumburg.

Der Handelsmann Hugo Brendel aus Weißenfels warwegen Betrugs zu 9 Monaten Gefängnis vom dortigen
Schöffengericht verurteilt und hatte wegen Höhe der Strafe
Berufung eingelegt. Er betrieb in der Zeit von 1923 bis
September 1924 einen Handel mit Korbwaren. Jnfolge wirt-
ſchaftlicher Schwierigkeiten trat er ſeiner Frau das Geſchäft
ab, ohne daß dieſe für die Schulden haftete. Jn Jahren
fanden 41 Pfändungen ſtatt, und ſchließlich leiſtete B.
den Offenbarungseid. Nach dieſer Zeit hat er bei 33 Firmen
immer Waren auf ſeinen eigenen Namen beſtellt, wobei
eine Schuldenlaſt von aufgelaufen iſt. Er3000 Mark
will nicht die Abſicht gehabt haben. die Leute zu betrügen,
denn die meiſten hätten ſeine Verhältniſſe gekannt und ihm
die Waren geradezu aufgedrängt. Das Gericht hat das Urteil
wegen Betruges beſtätigt, aber die Strafe auf 6
Monate herabgeſetzt.

Hugs aller JBeft,
Die Durchführung des Stockholmer Werkes.

Eine Tagung in BVern.
BVern, 16. Juli. Vom 24. 31. Auguſt tagt in Bern

unter dem Vorſitz von Erzbiſchof D. Dr. Soederblom-
Upſala der Fortſetzungsausſchuß der Stockholm Welt
konferenz, in deſſen Händen die Durchführung der Stock-
holmer Beſchlüſſe und die Weiterführung des Einigungs-
werkes liegt. Die Sitzung, die ſich u. a. mit dem in Stock-
holm beſchloſſenen ſozialen Forſchungsinſttktuk und mit der
deutſchen Erklärung zur Kriegsſchuld frage
beſchäftigen wird, iſt die erſte ſeit der Konſtituierung des
Ausſchuſſes im vergangenen Jahre. Unter den 67 Mit-
gliedern ſind ſechs Deutſche. Mit der Tagung, die ge-
ſchloſſenen Charakter trägt, ſind verbunden gottesdienſt-
liche Feiern, bei denen bekannte Führer des Weltprote-
ſtantismus ſprechen werden, aus Deutſchland Landesbiſchof
D. Jhmels Dresden. Der ſchweizeriſche Bundesrat wird
die Konferenz offiziell empfangen.

Vier Perſonen ertrunken.
Paris, 16. Zuli. Muf der Menſe kenterte in der

Nähe von Var-le-Due ein Boot, in dem ſich fünf Per
ſonen befanden, Vier ertranken, darunter ein Geiſtlicher.

Ein deutſcher Dampfer auf hoher See in Brand
Paris, 16. Juli. Jm Hafen von Cherburg ſind

Notſignale des Hamburger Dampfers „Jſebeck“ aufgefangen
worden. Der Dampfer befindet ſich 25 Meilen weſtlich von
Cherburg in Brand und verſucht den Hafen zu erreichen.
Die Präfektur hat einen Schnelldampfer zur Hiffeleiſtung
entſandt, ein weiterer Schleppdampfer mit Löſchmaterial
bereitet ſich auf die Ausfahrt vor.

Große Waldbrände in Cangdg.
London, 16. Jult. Die Hitze welle in Cangada ver-

urſachte mehrere große Waldbrände, durch die beſonders in
Britiſch-Columbien und in den Alberta-Provinzen be
trächtlicher Schaden angerichtet werden. Vier Automobi-
liſten fanden den Tod in den Flammen. In dem Hafen
Vanceouvers ſind 15 Brände ausgebrochen und die
Stadt While eonurt in der Provinz Alberta iſt vom
Feuer ſchwer bedroht.

Der Rundfunk als Lebensretter.
Die ſchon recht zahlreichen Fälle, in denen der Rund

funk den Lebensretter geſpielt hat, ſind durch ein Ereignis
vermehrt worden, das ſich hoch im Norden, im ewigen
Schnee und Eis zutrug. Die Helden dieſes Dramas waren
mehrere kanadiſche Pelzjäger, die nördlich von der Hudſon-
bucht auf einer einſamen Jagdſtation dem Verhungern nahe
waren und noch im letzten Augenblick gerettet wurden.

Vor ungefähr drei Wochen erreichte ein halb verhungerter
und halb erfrorener kanadiſcher Trapper einen Poltzeipoſten
an der Südküſte der Southämpton-Jnſel, die am Eingang
der Hudſonbucht liegt. Er war eben noch imſtande, zu
berichten, daß ſeine Kameraden hoch oben im Norden
am Verhungern und vom ſicheren Tode bedroht ſeien,
wenn ihnen nicht in wenigen Tagen Rettung gebracht werde.



Ein Schiff mit Nahrungsmitteln fuhr ſoſort nach dem
Norden ab, kam aber nur ſchwer durch das Eis vorwärts
und mußte ſchließlich Halt machen. Man verſuchte es dann
mit Hundeſchlitten, doch auch dieſer Verſuch fehl,
da der Weg über Eisſchollen führte, die die Hunde nicht
paſſieren konnten.

Jnz wiſchen war die Meldung von der verzweifelten
Lage der Trapper der kanadiſchen Regierung zugegangen.
Dieſe veranlaßte ſofort die nächſte Rundfunkſtation, die Lage,
in der ſich die Pelzjäger befanden, und ihren genauen
Standort als Teil ihres Radiodienſtes zu verbreiten. Auf
dieſe Weiſe wurde mehrere Abende hintereinander der
Ruf nach Hilfe für die abgeſchnittenen Trapper nach allen
Windrichtungen ausgeſandt.

An einem dieſer Abende erreichte er zufällig das Ohr
iniger Pelzjäger, die ſich weſtlich der Hudſonbucht auf einer

Jagdſtation befanden und ſich dort zu ihrer Zerſtreuung
einen Radio-Empfangsapparat aufgebaut hatten. Es wär
zwar ein weiter Weg von ihrem Aufenthaltsort bis zu
dem Standort der anderen Trapper, doch zögerten ſie keinen
Augenblick. Es wurde ſofort ein Hundeſchlitten in Bewegung
eſetzt, und nach mehreren Tagen außerordentlich beſchwer-
icher Fahrt durch Schnee und Eis erreichten ſie die

vereinſamte Jagdſtation. Man fand alle Trapper noch
am Leben. Einige von ihnen waren allerdings vor Hunger
vollſtändig erſchöpft und mußten durch den Hundeſchlitten
in Sicherheit gebracht und ärztlicher Behandlung übergeben
werden. Die andern ließ man zurück, nachdem man ſie
mit Nahrung reichlich verfſorgt hatte.

Die Leichenkammer im Unterſeebost.
Nach vielen Mühen iſt es der amerikaniſchen Marine ge-

eungen, das Unterſeeboot S. 51, das im September des
vorigen Jahres in einer ſtürmiſchen Nacht von einem
Dampfer in der Nähe der Block-Jnſel gerammt wurde, zu
heben und nach einem Trocken-Dok im Hafen von New York
zu überführen. Die Leichen von 18 Mann der Beſatzung
wurden in dem Unterſeeboot noch vorgefunden. Die ſieben
übrigen haben offenbar den Verſuch gemacht, ſich aus dem
ſinkenden Boot zu retten und ſind dabei ertrunken. Von
den 18 Leichen konnten nur 10 identifiziert werden, und
zwar auch nur mit Hilfe des Gebiſſes. Jm übrigen waren
Feſtſtellungen inſolge der langen Zeit, in der das U-Boot
auf dem Meeresboden gelegen hatte, vollkommen unmöglich.
Die Leichen wurden in weiße Decken eingehüllt und auch die
Eltern und Verwandten der U-Bpok-Beſatzung, die ſeit
Tagen auf die Hebung des Schiffes warteten, durften bei
der Bergung der Leichen nicht zugegen ſein. Die an Bord
vorgefundenen Toten lagen alle an der Stelle, an der ſie
während des Dienſtes vom Tode überraſcht worden waren.
Jnvder Oeffentlichkeit ſind zum Teil gegen die Hebung des
UBootes Proteſte erhoben worden. Es wurde betönt, es
ſei menſchlicher geweſen, die Toten an Bord des UBootes
in ihrem ewigen Schlaf nicht zu ſtören. Die Marine weiſt
demgegenüber daraufhin, daß die Hebung nolwendig ge-
weſen ſet, um die Urſache des Unglücks feſtzuſtellen und dar-
aus für künftige Fälle Lehren zu ziehen.

Abſturz eines belgiſchen Flugzeuges. Wie aus Brüſ-
ſel gemeldet wird, ſtürzte geſtern mittag im Flughafen
von Goſſoneourt ein Flugzeug ab. Der Pi lot undſein Begleiter waren auf der Stelle tot.

Flugabentener etites Diamantenräubers. Jn London
wurde in einem Hotel vor einigen Tagen ein prachtvolles
Perlenhalsband im Werte von einer Vtertel
Million Mark geſtohlen. Es handelt ſich dabei um
einen frechen Raub. Ein elegant gekleideter Herr hatte
in einem Juwelenladen in der Nähe des Hotels vor-
geſprochen und hatte ein Perlenhalsband zum Kaufe aus-
gewählt. Die Firma ließ das Halsband am Abend durch
einen Boten nach dem Hotel bringen. Dort erwartete der
cungebliche Käufer den Boten in ſeinem Zimmer, ſchlug ihn
nieder und verſchwand mit dem koſtbaren Raub. Die Po-
lizei nahm die Verfolgung ſofort auf und ſtellte feſt,
daß ein Mann, auf den die Beſchreibung des Räubers
paßte, in Croydon, dem Londoner Flughafen, ein Flug-
zeug beſtiegen hatte, das über den Kanal nach dem Kon-
tinent fliegen ſollte. Es war beſonders aufgefallen, daß
der Mann Frackanzug trug. Da das Flugzeug nach Parts
fliegen ſollte, ſo wurde die dortige Polizei benachrichtigt.
Das Flugzeug hatte indeſſen unterwegs eine Panne. Es
mußte eine Notlandung vornehmen und nach Croydon
zurückkehren. Die Polizet erfuhr daron im letzten Augen-

lick und konnte den Juwelenräuber gerade noch feſtnehmen,
als er die Kabine des Flugzeuges verlaſſen wollte. Das
Perlenhalsband wurde in ſeinem Beſitz gefunden.

Fürſorge für hlfsbedürftige andere
Die „Brüder von der Landſtraße“. Reichsgeſetzliche
Regelung der Wanderfürſorge in Sicht? Ein Geſetz

entwurf.
Jedermann kennt die wandernden Handwerksburſchen, die

einen Teil ihres Lebens damit zubringen, von einem Ort
zum andern zu wandern, um etwas von der Wellt zu ſehen
und ſich in ihrem Beruf weiter zu bülden, bis ſie ſchließlich
irgendwo ſich niederlaſſen und eine feſte Wohnung haben.
Aber es gibt auch viele andere „Brüder von der Land-
ſtraße“, bei denen das Umherwandern nicht nur eine vor-
übergehendee Erſcheinung iſt, die viellmehr ihr ganzes Leben
hindurch auf der Wanderſchaft bleiben und den Weg in ein
geregeltes Leben nicht zurückzufinden vermögen Gut geht es
keinem von ihnen, durch Gellegenheitsarbeit ſuchen ſie ſich
ihren Lebensunterhallt zu verdienen, und wenn das nicht
gellingt, ſind ſie auf milde Gaben und Almoſen angewieſen
und auf die öffenüliche und private Fürſorge, die ſich
ihrer annimmt.

Schon 1913 waren Vorarbeiten in Angriff genommen
worden, die zu einer reichsgeſetzlichen Regelung der Wande-
rer- und Wanderarmenfürſorge führen ſollten. Damals
iſt man nicht zum Ziele gelangt. Selbſt jetzt, nachdem 1924
das neue Reichsfürſorgerecht an die Stellle des alten Unter
ſtützungswohnſitzrechtes getreten iſt, beſteht die Lückenhaf-
tigkeit des auf dem Gebiete der öffentlichen Fürſorge
gelltenden Rechtes gegenüber der Not der hilfsbedürftigen
Wanderer. Jn der „Jnnern Miſſion“, dem Organ des Zen-
tralausſchuſſes für die Jnnere Miſſion der deutſchen evange-
liſchen Kirche wird in der Juli- Nummer ein Entwurf zu
einem Reichsgeſetz die Fürſorge für hilfsbedürftige Wan-
berer betreffend“ mit ausführlicher Begründung vorgelegt.

Es ſolll in Zukunft nicht mehr zwiſchen Wandererfürſorge
und Wanderarmenfürſorge unterſchieden werden, es heißt
ſtatt deſſen in dem Geſetzentwurf: „Fürſorge für hilfsbe-
dürftige Perſonen, die mittellos im Lande umherziehen
(hilfsbedürftige Wanderer).“ Durch die Fürſorgetätigkeit
jolll erreicht werden, daß der Hilfsbedürftige vor Land-
ſtreicherei und Bettel bewahrt, zu geordneter Lebenshal-
tung zurückgeführt und nötigenfalls dauernd verſorgt wird.
Jm übrigen wird unterſchieden zwiſchen arbeitsfähigen und
arbeitsunfähigen Wanderern. Für die erſteren kommt Auf-

d Ein frauzöſiſcher Poſtdampfer verbraunt. Der fran
zöſiſche Poſtdampfer „Fontainebleau“ iſt auf der Reiſe
von Marſeille nach Japan im Golf von Aden ein Opfer
der Flammen geworden. Das Schiff mußte von der Be-
fſatzung und den Paſſagieren verlaſſen werden. Die Poſt
iſt verloren.

Der Selbſtmörder an der Leine. Jn der Nähe von
Mancheſter fanden Spaziergänger am frühen Morgen
eine Wäſcheleine, die mit dem einen Ende an der Lehne
einer Bank befeſtigt war und von da aus in den nahen
Fluß hing. Außerdem war an der gleichen Bank ein
Zettetbefeſtigt mit der Jnſchrift: „Verlieren Sie keine Zeit,
ziehen Sie an der Leine, und Sie werden John Bean
aus der Gladſtoneſtraße finden“. Man folgte der Auf
forderung und zog den Selbſtmörder, der ſich das andere
Ende der Leine um den Leib befeſtigt hatte, aus dem Fluß.
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Intereſſante
Reichsgerichtsentſcheidungen,

Der Vereinsausflug im geborgten Auto.
Wer hoſtet für den Unfall?

Jm Juni 1922 machte ein Jenger Schwimm verein
einen Vereinsaus lug im Laſtautomobil des Spediteurs
E. zu Jena. Der E. hatte nur das Automobil zu ſtellen
während ein Vereinsfreund den Kraftwagen führte, obwohl
er keinen Führerſchein beſaß. Als der Wagen den letzten
Berg vor dem Ziel hinunterfuhr, verſagten die Hand und
die Fußbremſe. Der Wagen lief in großer Geſchwindig
keit in die Bahnhofſtraße, ſtieß beim Einbiegen gegen
einen Vordſtein und kippte, wobei die Fahrgäſte heraus-
e r s und Verletzungen erlitten. Der ver
letzte Expedient A. will in der gegenwärtigen Klage ſowohl
den Eigentümer wie den Führer des Kraftwagens haft-
pflichtig machen. Die Vorinſtanzen haben die Klage abge
wieſen.

Das Urteil des Oberlandesgerichts Jena iſt vom Reichs
gericht beſtätigt worden. Aus den reichsgerichtlichen Ent-
ſcheidungsgründen iſt folgendes von Jntereſſe:

Eine Haftung aus dem Automobilgeſetz kommt nicht in
Frage, da der Verletzte ſelbſt mit dem Kraftwagen befördert
worden iſt. Jn Bezug auf den Führer iſt vom Oberlandes-
gericht feſtgeſtellt, daß dieſen kein Verſchulden trifft. Die
Handbremſe ſei auf der ganzen Fahrt in Ordnung geweſen,
das Verſagen der Fußbremſe iſt auf das Herausſpringen
der Getriebeverbindungswelle zurückzuführen. Die Urſache
hat ſich nicht feſtſtellen laſſen. Jrgendwelche unglücklichen
Umſtände, die ſich nicht aufklären laſſen und gegen die
auch der ſicherſte Fahrer nicht geſchützt ſei, hätten das
Unglück herbeigeführt. Die hiergegen erhobenen Angriffe
der Reviſion konnten keinen Erfolg haben. Allerdings hat
der beklagte Führer B. gegen die Beſtimmungen des Kraft-
fahrzeuggeſetzes verſtoßen, da er den Wagen führte, ohne
im Beſitz eines Führerſcheins zu ſein. Damit iſt aber die
Urſächlichkeit des Verſtoßes für den Unfalk noch nicht dar-
getan. Der Beklagte B. hatte im Kriege das Zeugnis zur
Führung von Kraftwagen; er hatte hier den Wagen voll-
kommen in der Gewalt und iſt weder zu ſchnell noch unvor-
ſichtig gefahren, ſo daß nichts für ſein Verſchulden erbracht
iſt. Damit entfällt auch die Verantwortlichkeit des be-
klagten Eigentümers aus der unerlaubten Handlung. Die
vertragliche Verpflichtung des Eigentümers erſchöpft ſich
mit der Ueberlaſſung eines fehlerfreien Wagens. Dieſe An-
nahme iſt durch die Parteivereinbarung gerechtfertigt.

Der falſch ſignierte Thomg.
Die klagende Firma B. in Berlin hatte Ende März 1924

von dem beklagten Kunſthändler Findel in Leipzig ein
Oelgemälde als „Thoma“ für 400606 Mark gekauft. Es
ſtellte ſich jedoch heraus, daß es nur eine von fremder
Hand in Oel übermalte Lithographie war, die von Thoma
ſigniert worden iſt, angeblich um ſeinem Freunde, dem Me-
dizinalrat R., einen Gefallen zu erweiſen. Die Käuferin
macht Schadenerſatzanſprüche wegen Fehlens einer zuge-
ſicherten Eigenſchaft und aus dem Geſichtspunkt der a
biſt igen Täuſchung geltend. Die Beklagte beſtreitet, eine
Zuſicherung der Echtheit abgegeben zu haben. Das“ Bild
ſtamme aus der Hand des Medizinalrates R., der mit
Thoma befreundet geweſen iſt.

Das Kammergericht Berlin hat die Klage abgewieſen.
Jm weſentlichen aus folgenden Entſcheidungsgründen: Die

r

Lithographie handelkt, von der die Zeichnung und die ſpätere
Signierung von Thoma ſtammen, während die Ueberma-
Tlung von unbekannter Hand ausgeführt worden iſt. Das
Bild als Ganzes iſt deshalb nicht als echter Thoma anzu
ſprechen. Die Klägerin kann Schadenerſatz aber nur fordern,
wenn ihr die Echtheit beim Kaufabſchluß zugeſichert worden
iſt. Das iſt weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend geſchehen,
denn die Parteien haben beim Kaufabſchluß beide das
Bild einfach als „Thoma“ bezeichnet. Das bedeutet noch
nicht, da der Verkäufer für die Echtheit einſtehen wolle.
Die von der Klägerin gegen dieſes Urteil beim Reichsgericht
eingelegte Reviſion iſt ohne Erfolg geblieben und vom
Zweiten Zivilſenat des Reichsgerichts zurückgewieſen worden.

Der Wettbewerbsrechtsſtreit um das Wort
„Wagner“ für Margarine.

Jn dem Wettbewerbsrechtsſtreit der offenen Handels
eſellſchat Wagner &Co. in Elmshorn gegen die Firma
Hans Wagner Co. G. m. b. H. in Altona hat das Reichs

gericht, 2. Zivilſenat, das eine Urteil des Oberlandes-
erichts Kiel aufgehoben und die Beklagte verurteilt, den

Namen „Wagner“ aus ihrer Firma zu beſeitigen und die
Eintragung der Aenderung der Firma auf ihre Koſten im
Handelsregiſter herbeizuführen. Ebenſo iſt vom gleichen Se-
nat des Reichsgerichts ein anderes Urteil des Oberlandes-
gerichts Kiel auf gehoben worden, durch das die offene
Handelsgeſellſchaft Wagner Co. in Elmshorn verurteilt,
wurde, die Benutzung des eingetragenen Wortzeichens „Wag-
nella“ zu unterlaſſen, das die Altonager Firma zuerſt für
ſich hat eintragen laſſen. Dieſe Sache iſt zur anderweiten
Verhandlung und Entſcheidung an das Oberlandesgericht
Kiel zurückgewieſen worden.

Turnen, iel Und äport,

J. Leichtathtetik. n
Mitteldeutſche LeichtathletikMeiſterſchaften.

Mitteldeutſchlands Leichtathleten kämpfen heute und
morgen auf dem Wackerplatze in Leipzig um den Meiſter-
titel des Verbandes. Harte und heiße Kämpfe ſtehen zu
erwarten, größer iſt die Schar der Athleten geworden,
beſſer ihre Qualitäten. Vollzählig verſammeln ſich alle.
Keiner fehlt, der evtl. in einer Entſcheidung mitzureden
hätte. Man wird erſtklaſſigen Sport zu ſehen bekommen
und es wird ſich der Weg zum Wacker-Platz, wo auch
in drei Wochen die Deutſchen Meiſterſchaften abgewickelt
werden, ſicherlich lohnen.

Handel und Derßehr,
Der franzöſiſche Fran fällt weiter.

Am Devitſenmarkt hat der franzöſiſche Frank einen
neuen Rekordtiefſtand erreicht. London gegen Parts
ſtellte ſich im Verlaufe bis auf 205 bei einem gleich-
zeitigen Kurſe für London gegen Brüſſel von 210. Die
Differenz zwiſchen dieſen beiden Valuten hat ſich alſo
zugunſten des belgiſchen Frank erheblich verringert. Das
Geſchäft war ſehr ſtilt entſprechend der Unſicherheit, welche
ſowohl an den internationalen Märkten wie namentlich
auch im Berliner Ufancenverkehr herrſcht. London gegen
Paris war ſpäterhin mit 204,50 204,75 gehandelt. Lon-
don gegen Brüſſel ſchwankte zwiſchen 210 und 211 nach
213-214. Weſentlich neue Momente für die Bewegung
ſind nicht anzuführen. Einen Anteil an der Abſchwächung
hat nach wie vor die Valutaflucht in den Frank-
ländern ſelbſt. Die italieniſche Lira bleibt ebenfalls
gedrückt. Die Mark iſt im Auslande nicht weſentlich ver-
ändert.

Berliner Börſe vom 16. Juli.
Die Börſe war abgeſchwächt auf umfangreiche Poſttions-

löſungen des Platzes. Die Engagements ſind immer
noch ſehr och und das Ausbleiben neuer Käufer läßt
für die nächſte Zeit keine Entwicklung erwarten, die das
Durchhalten ſo großer Abſchlüſſe rechtfertigen könnte. Man
rechnet ſogar mit der Möglichkeit ſtärkerer Rückſchläge, weil
das Publikum von den Depoſitenkaſſen mit Nachſchuß-
forderungen gedrängt wird und daher vielleicht bald nie-
drigere Verkaufslimite als bisher ſtellen dürfte. Die Er-

Parteien ſind darüber einig, daß es ſich um eine übermalte

nahme in Arbeitsſtätten und Arbeitsheimen in Frage, für
die letzteren Unterbringung in Armenheimen uſw.

Die Tätigkeit der Wanderarbeitsſtätten iſt bekannt, ſie
ſind in der Regel den Herbergen zur Heimat angegliedert,
deren es in unſerer Provinz alllein 34 gibt, die im Her
bergsverband Sachſen- Anhalt zuſammengeſchloſſen ſind. Die
Wanderarbeitsſtätte bietet dem mittelloſen Wanderer Ge-
llegenheit, ſich durch geleiſtete Arbeit vorübergehend das Ent-
gellt zu Koſt und Obdach zu verdienen. Die Verbindung
zwiſchen Wanderarbeitsſtätte und Herberge zur Heimat hat
ſich im alllgemeinen bewährt. Jſt die Herberge allein lediglich
Verpflegungsſtelle, die gegen beſcheidenes Entgelt Unterkunft
und Verpflegung gewährt und die Wanderarbeitsſtätte Ar-
beitsſtellle, die Gelegenheitsarbeit gegen entſprechende Be
zahlung vermittelt, ſo erreicht die Verbindung von Herberge
und Wanderarbeitsſtätte einen doppellten Zweck, nämlich den,

daß für gelleiſtete Arbeit Unterkunft und Verpflegung ge-
währt wird.

Dagegen iſt es die Aufgabe der Arbeiterheime, Wan
derern, denen eine Arbeitsſtelle vorausſichtlich in abſehbarer
Zeit nicht vermittellt werden kann, für längere Dauer mit
Arbeit, Obdach und Verpflegung zu verſehen. Derartige
Wanderarbeitsheime ſind im allgemeinen unter der Be-
zeichnung „Arbeiterkollonie“ bekannt, deren es ja auch in
unſerer Provinz eine Anzahl gibt. Der Arbeiter in der Ar-
beiterkolonie wird auch entlohnt, wobei ſich die Höhe des
Lohnes natürllich nach der Art der geleiſteten Arbeit richtet.
Jmmerhin ſoll es dem Koloniſten ermöglicht werden, ſich
Kleidungsſtücke zu beſchaffen und ſich einen Spargroſchen
zurückzulegen für die Zeit, wo er wieder in das freie Wirt
ſchaftsbeben zurückkehren wird.

Wünſchenswert iſt, daß ſowohll Wanderarbeitsſtätten
auch Wanderarbeitsheime in engſter Verbindung mit
öffentlichen Arbeitsnachweiſen ſtehen oder daß ſie ſelbſt mit
Arbeitsnachweiſen ausgeſtattet werden, wobei dann der Ar-
beitsnachweis alls Zweigſtelle des öffentlichen Arbeitsnach-
weiſes zu gelten hätte.

Von entſcheidender Bedeutung iſt ſchließlich die Frage,
wer zu der Fürſorge für hülfsbedürftige Wanderer ver
pfhichtet iſt. Bisher iſt das der Bezirksfürſorgeberband,
in deſſen Bezirk ſich der hilfsbedürftige Wanderer gerade be-

wie
den

ſindet. Die Folge davon iſt, daß jetzt hilfsbedürftige Wan-
derer ſehr häufig von einer Gemeinde zur anderen abge-

er eeerry 3 F 2öffnungsverluſte betrugen durchweg 3--5 Prozent,

fſchoben werden. Jeder Bezirksfürſorgeverband ſucht ſich auf
dieſe Weiſe zu entlaſten. Demgegenüber macht der in der
„Jnneren Miſſion“ vorgelegte Geſetzentwurf den Landes-
fürſorgeverband zuſtändig, in deſſen Bezirk ſich der hülfs-
bedürftige Wanderer befindet. Der Landesfürſorgeverband
ſolll die vom Beizrksfürſorgeverband vorläufig aufgewende-
ten Koſten im vollen Umfange erſtatten. Um nun ver
hindern, daß wieder eine Abſchiebung von einem Landes-
fürſorgeverband zum andern eintritt, iſt vorgeſehen, daß
jedes Land mehrere Landesfürſorgeverbände zu einem Zweck-
verband zuſammenſchließen kann. Auch hier iſt eine Ver-
teilung der Koſten auf die jeweils beteiligten Landesfürſorge
verbände durchaus möglich. Gleichwohl Schwierig-
keiten eintreten, nämlich dann, wenn in benachbarten
Landesfürforgeverbänden die Wandererfürſorge nicht gleich-
mäßig weit fortgeſchritten iſt. Um dieſe Schwierigkeiten zu
verhindern, ſoll die Möglichkeit beſtehen, daß durch das
Reich einheitliche Vorſchriften über Vorausſetzung, Art
und Maß der Wandererfürſorge zu treffen wären.

Die Aufgabe jedes Landesfürſorgeverbandes dürfte dem-
nach darin beſtehen, für ſeinen Bezirk einen einheitlichen
Plan feſtzuſtellen, der dem Wanderſtraßennetz angepaßt
werden muß, aus dem ſich ergibt, an wellchen Orten die
für die Wandererfürſorge erforderlichen Einrichtungen vor-
handen ſind. Jn Frage kommen in erſter Linie die Wander-
arbeitsſtätten, daneben die Arbeiterkolonien. Sehr wichtig
wäre die Anlegung von Wanderarmenheimen, die vor-
lläufig nur in geringer Zahl vorhanden ſind. Sie ſollen dazu
dienen, arbeitsunfähigen Wanderarmen Verſorgung für den
Reſt ihres Lebens und nützliche Beſchäftigung zu gewähren.
Jn allen Fällen iſt der Landesfürſorgeverband dafür ver-
antwortlich, daß die erforderlichen Einrichtungen auf dem
Gebiet der Wandererfürſorge tatſächlich geſchaffen werden,
ſoweit ſie noch nicht vorhanden ſind.

Es iſt noch nicht zu überſehen, ob und wann das Reichs-
geſetz betreffend die Fürſorge für hilfsbedürftige Wanderer
zuſtande kommen wird. Jmmerhin hat es ja der Reichstag
in ſeiner letzten Sitzungsperiode nicht daran fehlen laſſen,
auf dem Gebiet der ſozialen Geſetzgebung Neues zu ſchaffen.
Vielleicht werden auch die Fragen der Wandererfürſorge
über kurz oder lang in einem ähnlichen Sinne geklärt. Aehn-
ich wie beim Reichsknappſchaftsgeſetz könnten ſich hier alle

zu

fünn enich

Parteien zuſammenfinden P. R.



ch mehr. Nach den erſten Kurfen zefgken L Pio
zujete beträchtliche Schwankungen, die hier und da

Prozent gingen. Dieſe Uneinheitlichkeit dauerte bis zur
Mitte der zweiten Börſenſtunde an. Dann wurde eine ge-

iſſe Erholungsbewegung erkennbar, die man auf Stützungs
Wäufe Berliner Banken zurückführte.

Berliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupfer 134,50; Rohzink 68,50--69,50; Platten-

zink 60—-61; Aluminium 235--240; Nickel, rein 340 bis
850: Silber, ca. 900 f. 89,25—90,25.

Amtliche Produktenpreiſe.
Berlin, 16. Juli. Getreide und Oelfaaten per 1000 Kg.,

ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark.
Weizen, Juli 304--304,75--304,5, September 265 bis

266,5, Oktober 265,5--267; Roggen, märk., alt 180 bis
484, do., neu 185--191; Juli 202--201, September 198
bis 199, Oklober 200; Sommergerſte 203--216; Futtergerſte
190--204; Wintergerſte 152--159; Hafer, märk. 198 bis
207, Juli 195, September 185, Oktober 185; Mais 174
bis 178; Weizenmehl 38--40; Roggenmehl 27,50 bis
28,50; Weizenkleie 10,25--10,40; Roggenklete 11,3 bis
11,5; Raps 360--370; Viktorigerbſen 35—-46; Kl. Speiſe-
erbſen 30--34; Futtererbſen 22--27; Peluſchken 26 bis
(28,50; Ackerbohnen 23—-26; Wicken 3234,5; Lupinen,
blaue 14,50--16,50; Lupinen, gelbe 19--21; Rapskuchen
14,6--14,8; Leinkuchen 19,50--19, 80; Trockenſchnitzel 10,70
Bis 11; Zuckerſchnitzel 20,5 bis 20,8; Kartoffelfto ken 23
bis 23,50.

Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfund Sterling) 20,401--20, 453.
Newyork (1 Dollar) 4,195--4,205.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,61--169,03.
Brüſſel Antwerpen (100 Frank) 9,70--9,74.
Jtalien (100 Lire) 14,13--14,17.
Kopenhagen (100 Kronen) 111,26--111,54.
Liſſabon (100 Eseuto) 21,405--21,455.
Paris (100 Frank) 9,86--9,90.
Prag (100 Kronen) 12,422--12, 462.

chweiz (100 Frank) 81,205--81,405.
Spanien (100 Peſeta) 66,20--66, 36.
Stockholm (100 Kronen) 112,31--112,59.
Wien (100 Schilling) 59,34-59, 48.

Berliner Getreidemarkt.
Berlin, 17. Juli. Die Auslandsforderungen für Weizen

waren kaum verändert. Von Abſchlüſſen war hier nur
wenig zu hören, weil der Abzug von Wetzenmehl immer
moch zu wünſchen übrig läßt. Die Lieferungspreiſe ſtellten
ſich für alle notierten Schichten eine halbe Mark nie-
driger. Roggen in alter Ware war wefentlich billiger
und dringend angeboten. Verſchiedentlich kamen Abſchlüſſe
S Neuer Roggen für Lieferung im Juli unduguſt war vereinzelt etwa eine Mark billiger offeriert.
Weizenmehl hatte bei unveränderten Preiſen einigen
Konſumabſatz. Roggenmehl war wieder um eine halbe
Mark pro Sack billiger offertert, begegnete aber nur ge-
ringem Jntereſſe. Für Hafer und Gerſte ſind die
Käufer weiter zurückhaltend bei wenig nachgiebigen Forde-
rungen der Abgeber.

Zucht- und Nutzviehmarkt Friedrichsfelde- Berlin.

Auftrieb 375 Milchkühe, 11 Zugochſen, 3Bul'en,
5 Jungvieh, 137 Kälber. Verlauf des Marktes: gute
Kühe geſucht, ſonſt ruhig. Es wurden gezahlt für Milch-
kühe und hochtragende Kühe: a) 450--570, 6) 300--420,
c) 250--300; tragende Färſen: a) 300--450, b) 220 bis
280. Pferdemarkt: Auftrieb: 682. Handel langſam.
Es notierten: a) 900--1200, 6) 600--900, c) 300 bis
600, d) 50--300.

Leipziger Börſe von 16. Juli.

kum hatte vorwlegend Verhaufsaufträge erteilt, dte zwar
nicht uniffangreich waren, äber bei der fehlenden Unter-
nehmungsluſt nur zu gedrückten Kurſen ausgeführt werden
konnten. Kursbeſſerungen waren recht ſelten.

Effektenkurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſeburg.)

Berliner Börſe vom 16, Juli 1926.*)
Anleihen Brauereien Lahmeyer Co. 119,90De x Schög e h (140) 84,00ollar ätze Engelhardt Brauer. 143,90 nde Eismaſch. 144,00

kl. Goldanleihe z Schulth. Patzenhof. 208,75 Lüneb. Wachs. (100) 89,50
gr. a 97,25 y Magdebnur er Gas 71,25Di. Keichsanl. 945 Leipzig Riebeck 107,00 ſeeäw„Geſ. 7500

3 dto. 0,42 Mansfelder Bergw. 107,87dto. 0,/40 Marienh. Kotzenau 46,5037, dto. 0,49 Jnduſtrie Aktien Maſch. Baum
4 Preuß. Conſols 0,41 Buchkau 97,253 dto. 0,/41 Aacherer Spinnerei WMix u. Geneſt 97,00
3 dto. 0,45 Accumulatoren 126,75 Neckarſ. Fahrzeug 87,00
Sächſ. land. Pfdbr. Allg. Berl. Omnibys 127,00 Niederſchl. Elektriz. 122,90
MWeining. Hyp. 1/17 9,90 A. E. G. 138,50 Oberſchl. Eiſen. Bed. 64,12
Prß. Bodkrd. 3/29 900 Ammendorf Papier 165,50 Drenſtein Koppel 92,00
Oeſtr. Gold 10/19 19,40 Anhalter Kohlen 76,00 Oftwerke 160,25
Ungar. Gold 7/19 19,00 Aſchaffenburg. Pap. 106,50 Panzer 86,00
Ungar. Kr. R. 6/19 1,90 Baroper Walzwerke 12,00 Phönix Bergbau 107,00
5 Neckar A. G. 21 79,25 Bedburger Wolle Braunkohle 80,00
Rhein Main Donau 79,50 Bochum Guß 132,87 Reichelt Metall 58,00
Schl. Holſt. El. v. 21 Buſch opt. Jnduſtr. 38,00 Rhein. Weſtf. El. W. 140,00
4 A. E. G. 9 1,05 Chariottenb. Waſſer 101,87 Gebr. Ritter 91,00
Bad Anilin v. 19 ſChem. Heyden 84,50 Rombach Hütte 14,25
Höchſter Farben 11 ſChem. Jnd. Gelſenk. 81,00 Roſitzer Zucker 92,00

Deſſauer Gas 126,62 Rütgerswerke 99,00
Aktien Diſch. Erdöl 134,50 Sächſ. Webſtühle 80,12

Dynamit Nobel 118,00 Sarrotti Chok. (20) 143,25
Schiffahrts Aktien Eilenburger Cattun 74.09 Schieß Maſch. (600)
Hamburg Amerika 146,90 Eſchweiler Bergw. 134,00 Schuckert Co. 119,25

5100 Fahlberg Liſt 81.00 Schulz jun. (200)W Akt. e J. G. Farbeninduſtr. 240,75 SiegenSolinger 40,12
Verein. Elbeſchiff- 4925 Frauſtädter Zucker 90,00 Simonius Zelluloſe

Gelſenk. Vergwerk 156,25 Steingut Colditz 98,25
Vank Aktien Genthiner Zucker 0,50 Stinnes Riebeck 149,50

Geſ. f. el. Unter. (100) 150,25 Tecklbg. Schiſf 13,90
Bank eleker. Werte 107,00 Glauziger Zucker 73,00 Tempelhoferfeld 38,00
Bank für Brauind. 139,00 Görlitzer Waggon 33,50 Thüringer Zucker 28,75
Berl. Hand. G. (1900) 174,00 Hamb. El. Wk.(100) 138,50 Union chem. Prod. 60,25
Com. u. Priv. Bank 127,37 Ha pener Bergwerk 136,00 Varziner Papier (80) 71.00
Darmſt. u. Nat. Bank 773,50 Hirſch Kupfer (150) 124,00 Ver. Kohle Borna 7 „25
Deutſche Bank (60) 161,00 Jlſe Vergbau 132,00 Wandererwerke 143,50
Disk. Com. Ant. (40) 150,00 JJüdel Co. 82,00 Wegel. Hüb. (100) 73,25
Dresdner Bank 133,75 Kahla Porzellan 81,50 Werſch. Weiß. Vrk. 2
Halle Vankverein 122,50 Kirchner Co. 85,00 Weſterregel Alkali 145,50
TeipzigerCred. Anſt. 112,50 Koehlmann Stärke 90,00 Wolf Maſch. Buck. 51,37
Reichsbank Anteile 158,00 Köln Rottweil 121,75 Wotanwerke 44,75
Sächſiche Bank 145,00 Körbisdorf. Zucker Zeitz. MWaſch. A. (100) 137,00
Wien. Bk,(a.Mp.St) 5,15 Kraftwerk Thüring. 94,00 IZwickau Maſch. (20) 45,00

Berliner Freiverkehr vom 16. Juli 1926.
Kali Krügersh. 103,50 Brown. Boveri 110,90 JRuß A. E. G. 1,50
Wittekind 72,00 Chem. Zeitz 8,00 JSchebera 80,00
Dtſch. Petrol. 80,00 Gummi Elbe 65,00 Jul. Sichel 36,00
Diam. Shares. 25,62 Hagen Rötteln Stoewer Auto 11,00Nationalfilm 58,00 Hochfrequenz 98,09 Straulauer Glas 105,90
UfaFilm 41,50 Manoli 61,00 IWinkelh. Cogn- 44,00

e e m e e cLeipziger Börſe vom 16. Juli 1926.
Altenburg. Landkr. 80,90 Hetzer Weimar 14,50 Naumann Brauerei 96,00
Buſch Waggon Btz. 69,90 o Ludw. 28,50 Paradiesb. Steiner 136,00
Chromo Najork(20) 68,00 Kaſtner, Karl 29,25 Pittler Werkzeug 129,00
Cröllwitzer Papier 99,50 Kirchner Co. 87,50 Riquet Co. (20) 9,00Dermatoid Wk. (20) 44,00 Körbisdorfer Zuck. Schub. &Salzer(100) 144,50
Etzold Kießling 89,00 Krietſch Mühle 27,25 Stöhr, Kammgarn 120,25
Falkenſt. Gardinen. 70,90 Landkr. Leipzig 85,50 Thür. Wollgſp (100) 124,50
Gnüchtel. S. Email. 52,90 Leipzig Riebeck B. 107,75 Tränk. &Würk. (100) 50,00
Groß Kunſtanſtalt 28,25 Vuchb. Fritzſche 48,00 Ullersdorf. W. (200) 57,90
Hall. Pfännerſch. 105,50 Piano Zimm. 121,00 Wotanwerke 46,00Hartmann;S. Maſch. 43,00 LindnerGottfr. (200) 46,00 [Zittau Mech. Wed. 70,00

2 90Leipziger Freiverkehr vom 16. Juli 1926.
Altenburg. Glash. 53,60 Ley, Arnſtadt FSeidel Raumann 44,50
Buſch Wagg.(p. St.) Nordd. Gem. 500 Thür. Zuck. Walſch.
Dähne Max Nordd. Gem. 1000 233,00 Weidaer Jutte 110,00Eſcher Bernh. 39,00 Parkhotel Leipzig 111,50 Wollhaar Hainichen 0,2
Heine Co. 46,50 Reform Motoren

Die Börſe verkehrte in ſchwacher Haltung. Das Publi-

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern ſtehende
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter ver-
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

Rundfunk Leipzig (Welle 452), Dresden KWelle 294)
u entgas:, 49: Kgi, Watter. O 12: Mittags-

e .15: BöSirhgaft 9 Se eheBerl. Deviſen, Prod. Börſe. O 4.30 u. Konzert desLeipz. Funkorch. O 6: Vörſe, Wirtſchaft. iLeratſtalting: preiſe rer etc. ute ner at de ho
h

Se
n

Sonntag 18. Juli. 8.30: Ocgenvnzert aus der Univerſitätskirche. O 9. Morgenfeier. O 10.30: (von Chemnitz aus): r
Bangert: Der Wirkungsgrad. O 11: M. R. Fehur; Eine Beſteigung
des höchſten gktiven Vulkans Japans, Mt. Aſamas. O 11.30:Uebertr. der Platzmuſik vom Altmarkt in Dresden Sir Reg 4).
C. 4: Sinfonje-Orch. Glud-Mottl: BallettSuite. Mendelsſohn:

uite aus „Sommernachtstraum“. Bizet: Arleſienne-Suite.
Grieg: Peer GyntSuite. Tſchaikowsky: Rußtnager-Suite.

6.302:: (von Dresden aus): Geh. Reg.-Rat Prof. Bruck: Kultur
bilder der italieniſchen Renaiſſance. O 7: (von Dresden aus): Dr.
Jng. Bergmann: Die Entſtehung der Salßa am O 7.45: Dres

m Krug n grünen Kranze. itw.: S. Lewinſky vom
V rege en S ſert Jmnen nze. Arno Holz: Dafnis vokuliert iHirſchen. Döring: Waldkönig. Scherenberg: Herberge n

r

Phantaſien im Bremer Ratskeller“, Kirchl

Das Lied vom Rheinwein. S 10.30: Tanzmuſik, von Berlin.

Ge krat.
eutſchen

Wittig: Ein fideler Kerl. Chelius: Heut ſpielt der Strauß.

Dmoll. S Schubert: Sinfonie Bdur. O 10: Volkslieder. Suſe
öring, Sopran; Annemarie Claus-Schöbel, Alt; W gfesenbag

r dahin. Es

Butgwe Das Drama im zwanzigſten Jahrhundert. O 8: Dresden:
er. Damenkrieg. Luſtſpiel in 3 Aufzügen von Scribe und Legouve,

Sanderſon. Guſtav von Grignon: C. Blumau. Baron von
Montrichard: A. Paul. Unteroffizier von den Dragonern. Ein
Diener: R. Bramante. Stück ſpielt auf dem Schloß der Gräfin
uünweit Lyon i. J. 1817. Anſchl.: Funkpranger.

Donnerstag, 22. Juli. 6.30: Aufwertung. O 6.45: Sceuer.
O. 7:, Neues aus der Naturwiſſenſchaft, veranſt. von der Natur-
wiſſenſchaftl. Werk gemeinſchaft an der Univ. Leipzig. O 7.45:
Wechſel- und Zwiegeſänge zur Laute, Gedichte und heitere Erzähl.
in erzgebirg. Mundart unter dem Leitgedanken: Durch Heimatkunſt
8 Heimatliebe“, dargeboten von Lotte und Hugo Eberwein.

egrüßung. Günther: Vorgaß dei Hamit net. Siegert: Wu
de Barg zum Himmel dringe. Günther: Wenn, de Vuglbeer
blüht; Hamweh; Deitſch is mei Liedl. Vum, alt'n Schlog.
Kleinhempel: Dor Kalchfuhrmaa. Günther: s Klippmadl; De
Blatt'lleit; s Annel mit'n Kannel. Lattermann: De Schwamme-
giehn. Günther: s hot jeder ſei Freid Siegert: Deammerſchmiedn rachne um de Wett. Günther: Blüh, Schwarz-

eer, blüh; De zwa Fink'n. Soph: De Zipp; De Eifenbah O 9:
Volkstäml. Orcheſterkonzert. Herold: Zampa-Ouv. Lortzing:
i nhtanz aus „Zar und Zimmermann“. Verdi: Fant.
„Aida“. Meyerbeer: Fackeltanz. Drvorak: Rhapſodie.Smetana: Fant. „Verkauſte Braut“. Joh. Strauß: Lagunen
Walzer. Ab 10.30: Funkſtille.

sich selbst aufzugeben

treucdigsten Freunde und Hüter waren.

flelmat und des Glückes sind.

stellv. Präsident. Schriftführer.

x

Kölner Dom zu retten!

Der Kölner Dom in Gefahr!
Das hervorragendste nationale Kunstdenkmal auf deutschem Boden, das Wahrzeichen deutscher Einigkeit,

ist bedroht. Sein Gesteln halt nicht stand. Die Bauschäden werden täglich größer. Mit kleinen Mitteln
kann nicht mehr geholfen werden, wenn nicht aus der Absturzgefahr einzelner Teile eine Ein-
sturzgefahr für konstruktiv wichtige Bautelle entstehen soll.
Nationaldenkmal am deutschen Strome erhalten oder verfallen lassen wollen.

Der 2entral-Dombau- Verein
ruft alle Kreise und Schichten des deutschen Volkes auf. Denn trotz der Not der Zeit ist die unversehrte
Erhaltung des Domes eine Ehrenpflicht des ganzen deutschen Volkes, der es sich nicht entziehen kann, ohne

Tretet cem Dombau- Verein bei
Unser Ruf geht zunächst an die Kölner, die den Dom in ihren Mauern bergen und stets selne opfer-

Alsdann an die übrigen Rheiniander, denen Dom und Strom die untrennbaren ewigen Symbole des

Schießlich an das ganze deutsche Volk, das sich dem treuen Wachter am deutschen Rheine gerade
tetzt. wo er ihm wieder gesichert ist, in alter Liebe und neuer Begeisterung zuwenden wird.

Fur den Vorstand des Zentral-Dombau-Vereins:
Karl Josef Kardinal Schulte, Erzbischof von Köln

Ehrenvorsitzender.
Reichsminister a. D. Dr. Frenken

Präsident.
Konsul Heinr. Maus Kommerzienrat Alfred Neven-Dullont Geh. u. Oberbaurat Hertel

Kommerzienrat Dr. Ahn, Dompropst Dr. Middendorf, Erzdiözesanbaurat Renard,
Jacob Schmitz-Valkenberg, Bankdirektor Wilhelm Schmitz

Vorstehendem Aufruf schlieben wir uns mit der Bitte an, recht zahlreich Mitglied des Zentral-Dombau-
Vereins zu Köln zu werden. Kölner Rheinländer, Deutsche, werdet alle Mitglied und helft dadurch, den

Dr. h. c. Häenauner, Oberbürgermeister von Köln-
Dr. h. c. Fuchs, Oberpräsident der Rheinprovinz-
Dr. h. c. Horion, Landeshauptmann der Rheinprovinz

ver Mindestbeitrag für Vereinsmitglieder beträgt Mk. 3, Beitrittserklärungen sind zu richten an das
Sekretatiat des Zentral-Dombau- Vereins e. V., Kölin, Dombauhütte. Geldsvenden und Mitgliedsbeiträge
werden erbeten auf das Postscheckkonto des Vereins Köln Nr. 63169.

handelt sich jetzt darum, ob wir das

Dombaumeister.

e

Gotthardtſtraße 38

Friedrich Schultze, Banfgeſchäſt, Merſeburg a. S.
Gegründet 1862

Ausführung aller bankmäßigen Arbeiten.

Es
Ausführung elektrischer
Licht- und Kraftanlagen.

Landkrafiwerlkee
e SInstallationsbüro: Flerseburg, Gotthardtstr. 29 h

S m Montage- Inspektor Haupt, Lauehstäcdt, Freyburger Str. 143 c S
S

Motoren Szu billigsten Preisen. c
Einrichtung elektrischer Anlagen für unsere El

Stromabnehmer auch mäetweise 2
in 3, 6, 9 oder 12 Monaten Eigentum!

RMn iuceeceee e W e See S S

J S

Telefon Nr. 64, 143

8 reſſe. 2.45:3--4: Pädagog. Rundfunk Deutſche Keule 1300.



2. Beilage zu Ar. 165 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 17. Juli 1926.

Droht ein japaniſch- amerikaniſcher Krieg?
Von Major a. D. Otto Moßdorf- Berlin.

Die über den breiten Rücken des Stillen Ozeans ſtreichende
pannung zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan iſt eins

der ganz großen Probleme des pazifiſchen Ozeans. Aber trotz ver
ſchiedener Streitpunkte, die beſonders durch das amerikaniſche

erbotsgeſetz, die Lodge-Johnſon-Bill vom 1. Juli 1924, in der
anderunge frage eine gefahrdrohende Zuſpitzung erfahren hatten,

ieht man eher auf beiden Seiten das Beſtreben, der Entſchei-
ung mit den Waffen möglichſt aus dem Wege zu gehen. Anfang
dai wurde die für den Frieden der Welt höchſt bedeutſame
rage erneut in der Oeffentlichkeit behandelt, als die Zeitung

The New American“ in ſenſationeller Weiſe zwei Dokumente
Peröffentlichte, die vom japaniſchen Kriegsminiſter Ugaki zuſam-
men mit dem Chef der Nachrichtenabteilung und dem des Gene-

r im Oktober 1925 ausgearbeitet ſein ſollen. Der Jnhalt
läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß ein Programm für den Fall
eines Krieges mit einer „weſtlichen Macht“ aufgeſtellt worden iſt,
die eine ſtärkere Flotte wie Japan hat. Damit konnte nur
Amerika gemeint ſein, da England bei der augenblicklichen Welt-
lage nicht in Frage kommt. Die dann im einzelnen aufgeführtg
Kriegsvorbereitungen bezogen ſich hauptſächlich auf die Mand-
ſchurei, die Japan im Kriege mit allen notwendigen Materia-
jen verſehen muß und deren Ueberführung nach den japaniſchen

Pnſeln der Sicherſtellung bedarf. Dazu gehören neue Bahn-
auten in der Mandſchurei und neue Befeſtigungsanlagen auf

dem Wege, den die Transporte nach Japan nehmen ſollen.
Es war nun bemerkenswert, daß die Veröffentlichung der

Geheimdokumente in der Welt die von der amerikaniſchen Zei-
tung wohl erwartete Aufnahme eigentlich nicht gefunden hat,
peil ſich jeder einigermaßen politiſch und militäriſch Geſchulte
agte, daß die japaniſche Regierung eine unverzeihliche Unter
aſſungsſünde begehen dürfte, wenn ſie ſich bei der einmal be-
tehenden Spannung mit Amerika nicht für jeden Fall ſichern
vürde. Da aber durch die Veröffentlichung das Problem wieder

einmal in den Vordergrund der Weltpolitik gerückt worden iſt,
lohnt ſich die Unterſuchung, ob die h Verhältniſſe
die Möglichkeit einer gewältſamen Löſung in abſehbarer Zeit
erwarten laſſen.

Vorauszuſchicken wäre, daß Japan, wenn es ſich ſtark genug
gefühlt hätte, bereits damals, als Amerika ſeine Beſtimmung
als pazifiſche Macht erkannt zu haben glaubte und ſeine Monroe
Doktrin auf die r ausdehnte oder wie es aus der
ſpaniſchen Erbſchaft die Philippinen erwarb, zu den Waffen ge
griffen haben würde. Dasſelbe läßt ſich vom Jahr 1924 ſagen,
als Amerika das Einwanderungsverbot gegen die Japaner erließ.
Japan biß voll Jngrimm die Zähne aufeinander und begnügte
ich mit der mehrere Monate währenden Abberufung ſeines Bot-
chafters. Dieſe derartig weitgehende Zurückhaltung Japans läßt

exkennen, daß von dieſer Seite ein Zuſammenſtoß nicht vom
2 gebrochen werden wird, wenn die Vereinigten Staaten
davon abſehen, Japans Lebensintereſſen nicht unmittelbar zu
treffen. dieſe vornehmlich in der chineſiſchen Mandſchurei

urzeln, iſt dieſes Gebiet nicht nur für die ruſſiſch-japaniſchen,
ondern auch für die amerikaniſch-japaniſchen Intereſſen das
efährlichſte Konfliktsfeld der Welt und wird vielleicht einmal

vieder zum Kampffeld der Zukunft werden. Zudem könnte
Japan das Riſiko eines Waffenganges mit Amerika nur auf
ich nehmen, wenn es ſich im Rücken geſichert wüßte, d. h. keine
Störungen durch China und Rußland zu befürchten hätte. Jn-
el wuß das japaniſch- amerikaniſche Problem immer
ünter gleichzeitiger Einbeziehung des chineſiſch- japaniſchen und
rüſſiſch japaniſchen betrachtet werden. Dabei ergibt ſich, daß
rotz des ruſſiſch japaniſchen Vertrages vom 20. Januar 1925
je Konflikte zwiſchen beiden Staaten in den letzten Monaten
her an Schärfe noch zugenommen haben, während andererſeits

der Ausgleich zwiſchen Japan und China noch nicht gefunden iſt.
Somit wäre es unklug, wenn Japan die Vereinigten Staaten
ingreifen würde, ehe nicht die Beziehungen zu der Sowjetunion

China geändert ſind. Anderenfalls wäre der Verluſt der
üdmandſchurei und Koreas die unmittelbare Folge.

Amerika hat vor dem Kriege, wenn es auch niemals die
Beſetzung oſtaſiatiſchen Gebietes auf die Dauer im Auge gehabt
hat, für die in China laufenden Eiſenbahnen Jntereſſe gezeigt,
die es nach den Vorſchlägen ſeines Staatsſekretärs Knox in den
Jahren 1909 und 1912 neutraliſiert ſehen wollte. Auch ein
eigener Bahnbau war in der Mandſchurei ins

e IDie Reiſeapoiheke,
Von Dr. med. E. Mosbacher.

Jeder Arzt wird ſich darüber im klaren ſein, daß eine
Kieiſeapotheke in der Hand von Laien gewiſſe Bedenken aus-
löſt. Denn der Trieb zur Kurpfuſcherei und der Glaube, nun
mit Hilfe der Hausmittel alle Leiden ohne ärztliche Hilfe
heilen zu können, werden unter Umſtänden in gefährlicher
Weiſe gefördert. Trotzdem wird auch der Arzt verſtändigen
Perſonen, die ſich der engen Grenzen ihres Wiſſens und
Könnens bewußt ſind, nicht das Recht abſprechen dürfen,
ſich gerade gelegentlich der Sommerreiſe für Zwecke der
erſten Hilfe eine kleine Apotheke zuſammenzuſtellen; be-
ſonders, wenn die Eiſenbahn, das Poſtauto oder das kleine
Dampfſchiff in entlegene Gegenden führt, in denen Arzt und
Apotheker nur mit Schwierigkeiten zu erreichen ſind. Aber
jeder „Reiſeapothekenbeſitzer“ ſollte es ſich zur ſtrengſten
Pflicht machen, auch wenn nur der geringſte Verdacht ern-
ſterer Erkrankung vorliegt, umgehend den Arzt rufen zu
laſſen. Lediglich bei kleinen Verletzungen und Zufällen mag
der Reiſende verſuchen, mit den Mitteln ſeiner Apotheke
ſich und andern die erſte Hilfe zu leiſten.

Welche Arzeneien, Verbandmittel, Jnſtrumente uſw. ge
hören nun zum Beſtandteil einer Rguten Reiſeagpotheke?

Da iſt zunächſt das Fieberthermometer zu nennen, das
niemals fehlen ſollte; ebenſo wenig wie Schere und Taſchen-
meſſer; und ſchließlich leiſtet auch eine kleine Pineette
vorzügliche Dienſte, um bei Jnſektenſtich den Stachel ſofort
entfernen zu können; dann wird die kleine Wunde mit Sal
miakgeiſt abgetupft. Schwillt jedoch trotz dieſer Maßnahmen
das verletzte Glied an und bilden ſich rote Streifen, dann
iſt ſofort für ärztliche Hilfe zu ſorgen, indes der kranke
Körperteil unter kalten Umſchlägen ruhig gehalten wird.

Beim Kreuzotterbiß darf überhaupt keinen Augenblick
mit der Jnanſpruchnahme ärztlicher Hilfe gezögert werden.
Bis zum Eintreffen des Arztes wird oberhalb der Bißſtelle
mit Hoſenträger, Strick, Binde oder dgl. feſt abgeſchnürt und
die Wunde ſelbſt mit kalipermanganathaltigem Waſſer ge-
ſpült. Zweckmäßigerweiſe nimmt man alſo einige Gramm
übermanganſaures Kali mit, von dem man zu Spülzwecken
wenige Körner bis zur Roſarotfärbung, in abgehochtes
Waſſer werfen muß.
Eſſigſaure Tonerde, 1 Teelöffel auf eine halbe Taſſe

Waſſer, wird zu Umſchlägen mannigfaltiger Art verwendet,
ſei es, daß man Watte oder Mull damit befeuchtet und auf
den Furunkel am Halſe oder auf ſonſt eine entzündete und

Auge gefaßt wor-

den. Nach dem Kriege iſt von dieſen Planen keine Rede mehr
geweſen. Das wird um ſo weniger der Fall ſein, je mehr Japan
von Plänen auf die Philippinen und Hawai abſieht und ſein
Intereſſe auf Sibirien und die Mandſchurei konzentriert. Ame-
rika ſieht immer noch in Japan den Puffer gegenüber dem zum
Stillen Ozean vorgedrungenen Bolſchewismus. Aus dieſem
Grunde hatte es auch Japan im Jahre 1918 zur Landung in
Wladiwoſtok angeregt und war damit einverſtanden, daß Japan
als letzte Macht nach dem Zuſammenbruch der internationalen
Expedition in Oſtſibirien zur Aufrechterhaltung der Ordnung ver
blieb. So hängt letzten Endes die Möglichkeit eines japaniſch-
amerikaniſchen Krieges zum großen Teil von dem Verhalten
Amerikas ab. Er wird ſoweit man das jetzt ſagen kann
vermieden werden, wenn Amerika davon abſteht, den National-
ſtolz der Japaner noch mehr, als in der Einwanderungsfrage
geſchehen, zu verletzen, und wenn es in ſeiner oſtaſiatiſchen Poli-
kik auf die lebensnotwendigen Intereſſen Japans Rückſicht nimmt.
Amerika wird aber ſeinerſeits von Japan die unbedingte An-
erkennung ſeiner Stellung als vorherrſchende Macht im Paziſik
verlangen. Zu dieſem Zwecke hat Amerika im Jahre 1925 ſeine
geſamte Flotte in den Pazifik geſchickt, die ſich dort vom Januar
bis Oktober in Manövern und Kreuzerfahrten bis nach Aufſtra-
lien und Neuſeeland bewegt hat und für die als Ergebnis der
großen Fahrt Pearl Harbour auf den HawaiJInſeln zum ſtärk-
ſten Flottenſtützpunkt der Welt ausgebaut wird. Alles das
hindert nicht, daß unerwartete Ueberraſchungen eintreten können.
Im Pazifik iſt noch kein Krieg mit einer formellen Kriegserklä-
rung begonnen worden.
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Das Rätſel der amerikaniſchen Prohibition.

Von Johannes Gaulke.
Unter den Männern, die Amerika ſein beſonderes Gepräge

gegeben haben, ſteht Mr. Taylor, der Erfinder des nach ihm
benannten Taylor-Syſtems, obenan. Er hat die Arbeit, wenn
man ſo ſagen darf, rationaliſiert und aus dem freiſchaffenden
Handwerker einen Arbeitsautomaten gemacht, damit aber auch
die höchſte Oekonomie aus der Arbeit herausgeholt. Sein Syſtem
beruht, wie die induſtrielle Produktion unſerer Zeit überhaupt,
auf dem Prinzip der weiteſtgehenden Arbeitsteilung, aber dar-
über hinaus das iſt ſeine ureigenſte Erfindung auf der
Ausſchaltung des Denkens während des Arbeitsprozeſſes. Jeder
Handgriff, den der Arbeiter an der Maſchine zu vollziehen hat,
iſt örtlich und zeitlich feſtgelegt. Einen Zeitverluſt, hervorgerufen
durch überflüſſige Bewegungen, gibt es nicht mehr.

Das allein auf die Zweckmäßigheit gerichtete Denken iſt
charakteriſtiſch für die amerikaniſche Mentalität. Es gilt alles
das auszuſchalten, was als ſtörend im Arbeitsprozeß empfunden
wird. Der Menſch iſt einzugliedern in den Mechanismus der
Maſchine, die Jndividualität, das größte Hemmnis des auto-
matiſchen Arbeitens, iſt überflüſſig geworden. Aus dem Geſichts-
winkel des Rationalismus betrachtet, finden wir für viele Er-
ſcheinungen des amerikaniſchen Lebens, die uns fremdartig, un-
möglich anmuten, erſt eine zureichende Erklärung. Zum Beiſpiel
für den amerikaniſchen Prohibitionismus, der ſich in der viel-
erörterten Trockenlegung des geſamten Gebietes der Vereinigten
Staaten Ausdruck verſchafft hat.

Taylorismus und Prohibitionismus wie reimt ſich das
zuſammen? Beide Erſcheinungen ſind aus demſelben volks-
wirtſchaftlichen Leitgedanken hervorgegangen: Jntenſivierung der
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ſchmerzende Körperſtelle zur Kühlung auflegt. Darüber
kommt eine Lage Watte oder Zellſtoff, gegebenenfalls luft-
dicht mit Guttaperchapapier abgeſchloſſen; das Ganze wird
mit einer Mulbinde befeſtigt.

Wundſalbe leiſtet bei den verſchiedenartigſten Gelegen
heiten vorzügliche Dienſte; ſo wenn die Füße wund gelaufen,
die Hände aufgeſprungen ſind oder nach Hochtouren Glet
ſcherbrand im Geſicht aufgetreten iſt. Als Vorbeugungsmittel
gegen Sonnenverbrennungen empfiehlt ſich das Auflegen
einer Lichtſchutzpaſte. Sobald jedoch ſchwere Entzündungs-
erſcheinungen, ausgedehnte Blaſenbildungen zeigen, rufe
man ſofort den Arzt. Bei Schneewanderungen wie an der
See wird übrigens zweckmäßigerweiſe eine dunkle Schutzbrille

getragen, um die Augen vor allzu grellem Sonnenlicht zu
ſchützen; wird dies verabſäumt, ſo treten nicht ſelten un-
angenehme Augenentzündungen auf, gegen die kühle Um-
ſchläge mit eſſigſaurer Tonerde vorzunehmen ſind.

Auf kleine blutende Verletzungen wird, ohne daß viel
daran herumgeſäubert und gewiſcht wird, ſauberer Mull mit
einer Lage Watte darüber gelegt und der Verband mit einer
Binde geſchloſſen. Schießt das Blut im Strahl aus der
Wunder heraus, ſo ſtammt es aus einer Arterie; in dieſem
Falle muß oberhalb der Verletzung abgeſchnürt oder im Not
fall der Finger feſt darauf gepreßt werden, bis die ſofort
gerufene ärztliche Hilfe eintrifft. Fließt das Blut langſam
heraus iſt alſo eine Vene verletzt ſo wird unterhalb

der Wunde abgebunden. Bei Nafenbluten genügt es viel
fach ſchon, mit dem kleinen Finger den Naſenflügel vorn an
die Naſenſcheidewand zu preſſen, damit die Blutung ſteht;
reicht dies nicht aus, ſo kann man im äußerſten Notfall
blutſtillende Watte anwenden. Bei unſtillbarer Blutung iſt
ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen. Wenn man ſich aus
Unachtſamkeit verbrennt oder verbrüht, ſo lege man eine
ſchmerzſtillende und heilende Brandbinde auf. Entſteht durch
Stoß oder Fall eine Beule, dann mache man kalte Um-
ſchläge mit eſſigſaurer Tonerde, am beſten aber einen feſten
feuchten Druckverband.

Bei Verſtauchungen wird das Glied ruhig geſtellt und
bis zum Erſcheinen des Arztes ein kalter Umſchlag mit
eſſigſaurer Tonerde gemacht. Ebenſo gilt es bei Knochen-
brüchen ſofort für Ruhigſtellung zu ſorgen und Arm oder
Bein mit Hilfe eines angebundenen Stockes oder Brettes zu
ſchienen. Wenn gleichzeitig die Haut verletzt iſt, ſo darf die
Wunde keinesfalls berührt werden, ſelbſt wenn ſie noch ſo be-
ſchmutzt iſt; man lege nur vorſichtig Verbandmull darauf
und bringe den Verletzten in ärztliche Behandlung.

Treten an heißen Tagen die erſten Erſcheinungen von

Arbeit. Ein Menſch, der ſich dem Genuſſe narkotiſcher Skoffe,
und ſei es auch nur des verhältnismäßig harmloſen Alkohols
hingibt, verringert ſeine Arbeitsenergie. Weiſe Männer haben
es ziffernmäßig bewieſen und man ſtaune mit Hilfe eines
exakt funktionierenden Apparates feſtgeſtellt, daß mit jedem
Schluck Bier, den das Verſuchsobjekt ſeinem Körper einverleibt,
die Arbeitsenergie entſprechend abnimmt. Da nun der Sinn
des Lebens nach der Lehre jener abſtinenten Menſchenfreunde
nicht das Leben ſelbſt iſt mit all ſeinen Höhen und Tiefen, das
Ausleben der Perſönlichkeit, ſondern die mühſelige, Körper und
Geiſt zermürbende Arbeit, ſo iſt folgerichtig alles zu vermeiden,
was dieſen Zweck erſchwert. Der Menſch iſt ein Arbeitsautomat
mit einigen animaliſchen Funktionen. Seine Lebensintenſität iſt
daher feſtzulegen nach einem ſtarren Schema. So ſchließt der
Prohibitionismus ein Konkordat mit dem wirtſchaftlichen Ra-
tionalismus -Amerikas. Dafür iſt nicht nur Mr. Taylor ein
Kronzeuge, ſondern mit ihm die ganze Reihe der amerikaniſchen
Großinduſtriellen und Truſtmagnaten, die Carnegie, Rochefeller,
Morgan, Ford uſw. Es iſt kein Zufall, auch keine Laune dieſer
Herrſchaften, daß ſie ſamt und ſonders in das Horn der Prohi-
bitioniſten blaſen und die Anti-Saloon-League, die ſich die
Trockenlegung der ganzen Welt als Ziel geſetzt hat, auf das aus-
giebigſte finanzieren. Einzelne von ihnen, wie der alte John
D. Rochkefeller, betätigten ſich ſogar als Sonntagsnachmittags-
prediger gegen den Alkoholteufel. Rochkefeller hat ſich ſelbſt
als ſchönes Beiſpiel der Enthaltſamkeit hingeſtellt und wie
man es ſo ſchön weit bringen kann, wenn man den Körper und
Geiſt verwüſtenden Alkohol meidet. Es iſt eine Jronie des
Schichſals, daß dieſer ſkrupelloſe Truſtmagnat, Alhoholfeind und
Sittenprediger zeitlebens aus einer Magenverſtimmung, die ihn
zu Haferſuppen und trochkenem Brot verurteilt, nicht herauskam.

Ohne die entſchiedene Parteinahme der Truſtmagnaten für
die Abſtinenz hätten die Alhoholgegner ihr Ziel nicht erreicht.
Dann kommt hinzu, daß der Boden für die Enthaltſfamkbeit
von allen „Kulturgiften“, denen auch der Tabak, Kaffee und
Tee zuzuzählen iſt, ſchon ſeit Jahrhunderten durch die purita-
niſchen Einwanderer in Amerika gut vorbereitet war. Die
Puritaner dachten in himmliſchen und irdiſchen Dingen genau ſo
„vernünftig“ wie die Rockefeller, Morgan uſw. Auch ſie waren
dahinter gekommen, daß der Alkohol Stimmungen auslöſt, die
den Menſchen in den Zuſtand des dolce far niente verſetzen und
vorübergehend die Arbeitsenergie lähmt. Es iſt ſehr beluſtigend,
die Kapuzinaden gegen den Alkoholteufel aus jener Zeit zu
leſen. Damals wie heute waren es wirtſchaftliche Erwägungen,
die ſich zu einer religiöſen und ſittlichen Forderung verdichteten
und damit zur Rechtfertigung eines Alkoholverbotgeſetzes.

Das Rätſel der amerikaniſchen Prohibition iſt damit gelöſt.
Die Prohibition ſteht und fällt mit der rationiſtiſchen Lebensauf-
faſſung, die weite Schichten des amerikaniſchen Volkes durch-
dringt. Das Prohibitionsgeſetz iſt kein Zufallsprodukt, noch
ein legislatoriſches Experiment, das man nach Belieben wider-
rufen kann, ſondern eine Emanation des amerikaniſchen Geiſtes
Es iſt darum in die Verfaſſung der amerikaniſchen Staaten als
18. Amendement verankert worden. Ein monumentum aere pe-
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rennius. Eine Abſage an das vielgeſcholtene Europa, das, weniger
„vernünftig“ als das jugendliche Amerika, ſich in bezug auf ſeine
Lebenshaltung und ſeinen Lebensgenuß nicht in einen geſetz-
lichen Schematismus drängen läßt. Anſätze zu einem Alkohol-
verbotgeſetz wie in Finnland, Norwegen und Schweden, ſelbſt
in Polen und in der Türkei, ſind überall geſcheitert. Was würde
in Deutſchland geſchehen, wenn uns der Reichstag mit einem
Alkoholverbotgeſetz, nach dem unſere amerikaniſch inſpirierten
Abſtinenten ſchielen, beglüchen würde? Jch glaube, wir erlebten
dann eine Revolution, die ſich zu der vom Jahre 19187/19
wie ein Raketenfeuerwerk zu einem Erdbeben verhalten würde.

Die Frage, ob Amerika ſein Alkoholverbotgeſetz behalten
wird, die mit großem Ernſt auch in der deutſchen Preſſe erörter
wird, geht uns im Grunde genommen nichts an. Andere Länder,
an doro Zit t M h Voſo 9 do Molb 5andere Sitten, Bräuche und Geſetze. Und jedes Volk verdient die
Geſetze, die es ſich macht oder ſich machen läßt. Der Höhepunkt
der Narrheit aber iſt es, wenn man, wie es die deutſchen Ab-
ſtinenten erſtreben, die Geſetze eines Landes ohne Berüchſie
tigung der Volksindividualität mechaniſch auf ein anderes übe
tragen möchte. Nach der Ueberzeugung abſtinenter Fanatiker
wird in etwa zehn Jahren die ganze Welt trockengelegt ſein!
Die Welt mit allem, was ſie in ſich und auf ſich birgt, dürfte
wohl ſchwerlich das von edler Menſchenliebe beſeelte Werk der
N. J imor tor m vwohſihrondon an h h mr o rrAbſtinenten mit gebührendem Dank akzeptieren.
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Schwindelge

ſo begebe man
ſich ſofort in den Schatten und öffne alle beengenden
Kleider; dann laſſe man zur Belebung an Salmiak riechen,
verabreiche 15--20 Hoffmannstropfen und reibe die Stirn
mit dieſer erfriſchenden Flüſſigkeit ab. Beides iſt auch bei
Migräne und Kopfſchmerz ſehr nützlich, gegen die man noch

falls es vertragen wird eine Aſpirintablette einnehmen
kann. Bei Ohnmachten ſind gleichfalls die Kleider zu öffnen,
der Kopf tief zu lagern, man laſſe auch hier wie bei allen
Schwächezuſtänden an Salmiakgeiſt riechen und gebe Bal
drian- und Hoffmannstropfen.

Wenn nervöſe Menſchen in ein anderes Klima und in
eine fremde Umgebung kommen, ſo können ſie in der erſten
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Sonnenſtich oder Hitzſchlag auf
fühle, Flimmern vor den Augen und dgl.

MMattigkeit,

Zeit vielfach keinen Schlaf finden; da gelingt es dann nicht
ſelten, durch Einnehmen von 1--2 Bromkalitabletten den er
ſehnten Schlaf herbeizuführen. Allerdings darf man dieſe
Tabletten nicht zu häufig einnehmen, da ſie ſonſt an Wirk-
ſamkeit verlieren.

Bekanntlich werden auf Reiſen oft ungewohnte Speiſen
gegeſſen, die dann nicht bekommen und Sodbrennen und
Magenbeſchwerden hervorrufen; hier leiſten vielfach Na
trontabletten gute Dienſte. Gegen Magenſchmerzen, wie ſie
beſonders bei nervöſen Perſonen beobachtet werden, ſind
Chinatinktur-haltige Magentropfen recht empfehlenswert.
Eine typiſche Begleiterſcheinung des Sommers ſind Durch
fälle, beſonders bei Kindern; am beſten entleert man zunächſt
den Darm mit Hilfe von einigen abführenden Rhabarber
tabletten und gibt dann hinterher 1-2 Tropfen ſtopfende
Tannintabletten; gewöhnlich gelingt es auf dieſe Weiſe unter
Beobachtung einer ein- bis zweitägigen Diät, dieſe Störun
gen ohne weiteres zu beſeitigen. Nicht ſelten gerade treten
in der warmen Jahreszeit ohne recht erkennbare Urſachen
Bauchkoliken und Leibſchmerzen auf, die man verſuchen
kann, mit Pfefferminztropfen, Baldrian- oder Hoffmanns
tropfen zu bekämpfen. Laſſen jedoch die Beſchwerden nicht
bald nach, ſo nehme man den Arzt in Anſpuch, um nichts zu
verabſäumen.

Man ſieht, es gibt eine gar große Reihe von Geſund
heitsſtörungen auf Reiſen, bei denen zur erſten Hilfe
Hausmittel in Frage kommen können. Man kann dieſe nun
einzeln erſtehen; bequemer jedoch und auch empfehlens-
werter weil man ſonſt doch das eine oder andere vergißt

iſt es ſchon, man beſorgt ſich in den einſchlägigen Ver-
kaufsſtätten eine kleine Reiſeapotheke, die alle weſentlichen
auf Reiſen in Frage kommenden Mittel gut und be
quem verpackt enthält.
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Aus dem Berliner „Kladderadatſch“
Das iſt es eben.

Der Hut Napoleons wurde in Paris verſteigert.
„Den ſollten Sie kaufen, Duce“, ſagte jemand zu Muſſo-

lini, „Sie, der Sie doch den Machtwillen des großen Korſen
beſitzen.“

„Nein, nein den Hut nicht!“ wehrte Muſſolini ab,
„aber wenn ich gelegentlich den Kopf Napoleons erwerben
könnte, würde ich jeden Preis bezahlen.“

In memoriam-
Der Volksentſcheid iſt vorüber. Aber es wäre ein Jam-

iger, wenn er mit all ſeinen reizvollen Begleiterſcheinungen
einer ſchnellen Vergeſſenheit anheimfiele. Wie wäre es denn
mit einem hübſchen Denkmal? Auf dem Sockel Frau Ju-
ſtitia, von einem Kommuniſten an der Kehle gepackt, wäh-
rend ein Sozi ihr den Rerolver unter die Naſe hält. Rechts
und links unten am Poſtament ein Zentrumsmann und ein
Demokrat in tiefem Sinnen, für wen da oden ſie Partei
ergreifen ſollen?

Vielleicht haben die Genannten aber auch noch andere
Vorſchläge. Alſo: Auf zum Wettbewerb!

Familie Lampe im Druck.
„Au weh!“ bemerkte im beſetzten Gebiet ein Haſe zu ſeiner
ſin, „jetzt hat die interalliierte Rheinlandkommiſſion den
z im beſetzten Gebiet fretgegeben! Lege mir

das enpanier zurecht, liebe Frau, damit ich nicht ſchutz-
los bin, wenn die deutſchen Jäger kommen!“

„Da wird man endlich wieder mal ſehen, wie der Haſe
läuft!“ erwiderte die boshafte Häſin. „Die Herren Fran-
zoſen ſchoſſen ja auch aber immer über das Ziel hinaus!“

„Ja, ja!“ lachte Meiſter Lampe, „s'war manchmal zum
Schießen! Aber die deutſchen Jäger“, fuhr er ſeufzend
fort, „haben ihr Pulver nie unnütz verſchoſſen und werden
uns eins hinter die Löffel geben!“

Das iſt immerhin ehrlicher“, höhnte die Gattin, „als uns
nach franzöſiſchem Muſter über den Löffel zu barbieren!
Im Übrigen ſind wir deutſche Haſen! Erinnere dich, was du
in der ule gelernt haſt: Dulce et decorum eſt pro patria
mori!“

„Ach ach!“ ſtammelte ihr tapferer Eheherr und fühlte
in Haſenherz gewaltig klopfen, „ich weiß von nichts!

in Name iſt Haſe!“

Nus den Münchener „fliegenoen Blattern.“
Verdächtig.

Warum glauben Sie Grund zur Eiferſucht zu haben,!
gnädige Frau?“

„Wiſſen Sie, ſeitdem des neue Schreibmaſchinenfräulein
da iſt, hat mein Mann an ſeinem Amtszimmer das Plakat:
„Ohne anzuklopfen herein!“ fortnehmen laſſen.“

Ein Mißverſtändnis.
„Meiſter,“ ſagt eine Frau zu dem Fleiſcher, „wollen Sie

mir an dem leiſch nicht die Knochen zerkleinern?“
Darauf der Schlächter zum Geſellen: „Marx, ſchlag der

Dame die Knochen kaputt.“
Vorſpiegelnng falſcher Tatſachen.

„Unſer Junge hat kein einziges Hemd mehr, Mann!“e J 2 hängt ihm doch eines hinten heraus?“
Ach, das iſt nur ein Renomierzipfel, den ich an die Hoſe

genäht habe.“
Der Moment.

m möchte gern, aber er findet die richtigen Worte
'Melitta möchte auch gern (ob ſie möchte), aber Herrgott,ſie kann doch nicht damit anfangen! e Serrg
Ein paarmal war er nahe daran, der Emil, aber mein

Gott, er iſt kein Unterhaltungstalent, der Emil.
Eines n Herbſtabends ſitzen ſte wiederel äge 573 iergartenbank, und Emil ſchwitzt, ſchwitzt

Da kommt von ungefähr ein munterer Dackel daherge-
ſprengt, beriecht Melitta, wird zudringlich und zeigt ſich
überhaupt viel gewandter als Emil.

Melitta, in Ermangelung einer Unterhaltung, liebkoſt
de Bad

mil, froh, wenigſtens ein Thema gefunden zu haben,äußert: u er en ſo S Tier S
Darauf Melitta „Jhr Antrag ehrt mich, aberkaſſen Sie mir Bedenkzeit s anch
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Aus verſchiedenen Quellen.
Schlagfertig.

Dame: „Sie taten mir geſtern wirklich furchtbar leid, Herr
Baron, als ſie beim Rennen am Waſſergraben ſo s
ſtürzten.

Baron: „Du s nicht gtüezt, meine Gnädigſte, nur
Potgn zufällig t blühende Veilchen für Sie pflücken

Gute Miene zum böſen Spiel.
Karl (in einem Nordſeebad zu ſeinem Freunde, der eben

um die Gunſt einer vielumſchwärmten Dame nachgeſucht
hatte): Na, haſt du Glück gehabt?
Freund: Jm Gegenteil, richtigen „Strandkorb“ erhalten.

Monatsende.

Wollen Sie nicht ein mit uns machen, wir
warten ſchon lange auf den Dritten?

Danke, ich ich warte auf den Erſten!
Jugend.

tritt aus einem Bäckerladen undEin kleiner Zug
knabbert mit den Fingern die Roſinen gus dem gekauften
Weißbrot. Der Herr Kaplan kommt gerade daher und ſtiellt
den Knaben deswegen zur Rede. Der Junge antwortet:

„Erſtens et en das gar nichts an, zweitens bin ich
evangelkiſch und drittens ſollte ich ja 'nen Wecken ohne Ro
finen bringen.“

Abhilfe.
„Um Gotteswillen, nun bringſt du einen Lautſprecher da

Her. Die Leute unter uns ärgern uns doch ſchon jeden Tag
mit einem ſolchen Ding!“

Sei ruhig, Lieblling: Dies iſt er!“
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Leſefrucht.
Jn einer Berliner Gemeindeſchule iſt Leſeſtunde. Jettchengibt ſich alle Mühe, die Schilderung einer Mealnreie vor

zuleſen, in der der Verfaſſer die Schönheiten der Mainebene
in dem Ausruf preiſt: „O Mainebene, wer ſiè geſehen, wird
ſie nie vergeſſen können!“

Dieſe Stelle bringt für Jettchen die Kataſtrophe, denn
infolge falſcher Betonung lieſt ſie:

„O meine Beene! Wer ſie gefehen, wird ſie nie vergeſſen
können!“

Sächſiſches.

Zwei Damen befinden ſich auf der Toilette einer Bar.
Während die eine vor dem Spiegell ſich fertig macht, hört
ſie von draußen die Muſik hereinklingen. Sie ſagt daher zu
der dabeiſtehenden Garderobenfrau: „Das iſt aber ein ſchöner
Boſton!“ Worauf ihr prompt die biedere Alte erwidert:
„Nu, härnſe aber uf, ſtehn Sie mall den ganzen Dag in
dem Geſtank hier!“

Taufe.

„Wegen Taufe geſchloſſen“, waren die Rolläden der Wein-
handlung Aroma heruntergelaſſen.

„Wird ihm ſchwer ſchaden,“ machte ein Schoppengaſt kehrt.
„Aber ich bitte Sie, wegen eines Tages!“
„Nicht deswegen,“ ging der Schoppengaſt in ein Kaffee,

„ſfondern weil er ſeine Weinpanſcherei ſo offen bekennt.“
Sie kennt ihn.

Junge Frau (beim unerwarteten Erſcheinen ihrer Mutter):
Aber, beſte Mama, du haſt ja gar nicht geſchrieben, daß du
uns beſuchen wolllteſt!

Mutter: Nein, ich möchte nämlich deinen lieben Mann
auch mall wieder ſehen!

Der kleine Rechenkünſtler.
„Jch möchte for dieſe zehn Pfennige einen Pfefferkuchen!“
„Der koſtet aber fünfzehn Pfennige.“ „Was koſtet denn

eine Zuckerſtange?“ „Nur fünf Pfennige.“ „Nu,
da geben Se mir von jedem die Hälfte!“

Vergnügen.
Hallo, alter Freund; ſolange ſah ich dich nicht! Wo

warſt du?
Jn Buenos Aires!
Wohl Vergnügungsreiſe?
Nein, das nicht, aber Hochzeitsreiſe!

Vorgebeugt!

Er: „Mir iſt heute ſo wohl, ich könnte die ganze Welt
umarmen!“

Sie: „So, dann blleibſt du heute bei mir zu Haus.“
Wahrſcheinlkich.

f ren Pinner wird in einer Geſellſchaft ein Herr vorge-
tellt.

„Geſtatten Sie, Herr Ludwig Plilatz aus Trieſt.
„Sehr erfreut,“ erwiderte Frau Pinner, „Sie ſind ge

wiß ein Verwandter vom Markus-Pllatz in Venedig!“
Veim Juwelier.

„Herr Geriebener“, ſagte der junge Mann zum Juwellier,
„da iſt ein junger Herr im Laden, der benimmt ſich ſo
ſonderbar. Jch habe ihn ſchon dreimall nach ſeinen Wünſchen
gefragt, aber ſtatt einer vernünftigen Antwort, ſtottert
er allerhand konfuſes Zeug, ich kann beim beſten Willen kein
Wort davon verſtehen. Möchten Sie nicht einmall ſelbſt
hinausgehen?“

„Man ſieht ſofort,“ ſagte mißbilligend Herr Geriebener,
„daß Sie noch nicht lange in der Branche ſind, junger
Mann! Legen Sie dem Herrn Verlobungsringe vor!“

Ehrlich.
Räuber (zum Ueberfallenen): Hier, Herr, nehmen Sje dieſe

100 Dollar zurück, ſonſt komme ich in eine höhere Ein-
kommenſteuerklaſſe!

Rückſichtsvoll.

Gatte: Warum ſpielſt du denn in Handſchuhen Klavier
Gattin: Damit das Baby nicht aufwacht!

Schlechte Zeiten.

Ede: „Jetzt habe ick letzte Woche dret Jeldſchränke uff-
jeknabbert und in allen dreien zuſammen 15 Mark und
45 Pfennig jefunden. Wenn det ſo weiter jeht, bileibt ma
leſe iebrig, als mir ſelbſt unta Jeſchäftsaufſicht ſtellen
aſſen.

Frage.

Nun, wie geht Jhr Geſchäft jetzt
„Auf den Namen meiner Frau!“

Bewunderung.
„Mein Mann bewundert alles an mir, meine Augen,

meine Stimme, meine Hände.“
„Und was bewundern Sie an ihm?“
„Seinen Geſchmack.“

Das iſt die Frage.
ausfrau: Anna, heute haben wir Gäſte!
öchin: Ja, Gnädige, wie wünſchen Sie denn das Eſſen?

Sollen die Leute wiederkommen oder nicht?
Liebe Jugend!

Bekanntlich oder auch vielleicht nicht bekanntlich
werden die ſchlecht gehenden Theater durch Beſucherorgani-
e gefüllt. Zu einer von dieſen Organiſationen gehörte
ie Lehrervereinigung, die eine Vorſtellung des Leſſing

theaters beſuchte.
Der witzige Direktor B. guckt durch das Loch im Vorhang

und ſagt kopfſchüttellnd:
„Jch habe mein Haus ſchon voller geſehen ich habe

es auch ſchon leerer geſehen; aber „voller Lehrer“ hab'
ich's doch noch nicht geſehen.“

Humor des Tages.
„Haben Sie getan, was ich Jhnen ſagte, und eine Stundevo den Eſſen warnes Waſſer geleinten?
„Nein, Herr Doktor das ging nicht eine Vierteél

Peſt ich getrunken, aber dann bin ich beinahe
Schwer zu machen.

du (zum Sohn im Nebenzimmer): „Fritz, was machſt
42“

Sohn: „Gar nichts, Mutter.“
Mutter: „Willſt du das mal ſofort ſein laſſen!“
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Erklärlich.
„Nun, Bauer, wie iſt denn die Ernte ausgefallen?“
„Se hutte bäſſer ſin gekunnt, nur de Kartuffeln ſein gruß.“
„Das kann ich mir denken.“

Er paßt.
Knittenborn kommt vom Skatabend nach Hauſe, ſpäter,

als er verſprochen hat. Glock zwölf betritt er in ſchwe
bender Pein das Schlafgemach. Vielleicht, wenn man ſehr
leiſe macht. Aber ſchon richtet ſich im Hintergrund ein
drohender Schatten auf.

Frau Sieglinde Knittenborn fagt ſcharf: „Zwölf, Emil!“
Einen Augenbillick ſtutzt Knittenborn. Dann antwortet er

erleichtert: „Jch paſſe!“
O dieſe Männer

„Mit 25 000 Dollar Jahreseinkommen können wir hei-
ar Meine Mutter fagt, mehr koſteten meine Kleider

„Ja, liebes Kind, aber wir müſſen doch auch was zu
eſſen haben!“

„Du biſt genau wie alle Männer: Jmmer denkt ihr
zuerſt an den Magen.“

Na alſo!
„Der rechte Schuh paßt, nur der linke drückt ganz er-

värmlich!“
„Das iſt ſehr begreiflich, gnädige Frau, es ſind nämlich

noch zehn Mark Reſt drauf zu bezahlen!“
Beinahe.

Chef: „Sie wollen ſchon wieder Urklaub haben? Zum
Begräbnis Jhrer Schwiegermutter? Haben Sie denn die
nicht erſt vor ein paar Monaten begraben, wenn ich mich
recht erinnere?“

Angeſtellter: „Ja, Herr Direktor, habe ich Jhnen denn
nicht erzählt, daß ſie damals beinahe lebendig begraben
worden wäre?“

Sparſamkeit über alles.
Jn der Lokomotivführerſchule war als Lehrer ein Eiſen

bahningenieur, der den Sparſamkeitsfimmel hatte.
„Keinen Tropfen Oell verſchwenden,“ belehrte er ſeine

Schüler immer wieder, „und auch nie die verbrauchte Putz
wolle rumliegen laſſen oder wegwerfen, das koſtet alles
Geld,“ und immer wieder prägte er den Anwärtern ein,
ſparſam mit Schmieröl und Putzwolle umzugehen.

Und als eines Tages die Vorprüfung ſtattfand, kam ein
Regierungsrat von der Eiſenbahndirektion. Um einen Mann
auf die Probe zu ſtellen, ſtellte er ſchwierige Fragen zur
Beantwortung.

„Sie fahren auf einer eingleiſigen Strecke in voller
Fahrt und ſehen plötzlich, daß Jhnen von der anderen
Richtung eine Schnellzuglokomotive entgegenkommt. Was
würden Sie tun

Da ſagte der ſtrebſame Jüngling: „Die Oelkanne und
die Putzwolle nehmen und raſch abſpringen.“
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Dom Ausland.
Deutliche Erklärung.

Richter: „Es war aber abſcheulich von Jhnen, Jhre
Schwiegermutter ſo zu ſchlagen.“

„Was wollen Sie, Herr Richter? Wir ſprachen über
Spiritismus und ſie beſtritt die Exiſtenz von Klopfgerſtern.“

Vor dem Obäjektev.
Nachtſzene. Der unſympathiſche Verehrer ſchleicht ſich

in das Zimmer des jungen Mädchens, dem er ſeine Liebe
geſteht und das er küſſen will. Die Naipe, deren Rolle
von der blonden Yvette geſpielt wird, verteldigt ſich nur
chwach.for geht das nicht,“ unterbricht der Regiſſeur, „fangen

wir noch einmal an!“
Man wiederholt zwei, dreimal, immer dasſelbe.
„Zum Donnerwetetr, haben Sie denn niemals einen

Herrn abgewehrt, der Sie mit Gewalt küſſen wollte?“
Und die Kleine antwortet mit niedergeſchlagenen Augen

„Niemals, mein Herr.“ (Journal amuſant.)
Seine Auskunft.

Das hübſche junge Mädchen: „Schatz, wie weit iſt es um
die Welt?“

Karl (ſeinen Arm um ihre Taille legend): „Nur fünß
undſechzig Zentimeter, Liebling. (Judge, Newyork.)

Ein beſorgtes Weib.
„Meine Liebe, der Arzt ſagte, daß ein kurzer Spazier-

gang am Abend meine Schlaflofigkeit vertreiben würde.“
„Gut,“ erwiderte ſeine Frau. „Jch will das Zimmer auf

räumen, daß du darin ſpazieren gehen kannſt. Mimm
dazu das Baby auf den Arm.“

(Weſtern Chriſt. Advocate.)
Aenderungen.

Vor der Hochzeit redet er und ſie hört zu. Sechs Monate
nach der Hochezit redet ſie und er hört zu. Nach zehn
Jahren Eheſtand reden beide und die Nachbarn hören zu

(Blanco y Negro, Madrid.)
Schließe nicht von dir auf andere.

„Alſo, dieſer Luxus im Hauſe des Dr. Gomez, du kannſt
dir 5 gar nicht denken. Sogar die Kaffeelöffel aus veinew
Gold!“

„Glaub' ich nicht! Zeig' mal her!“
(O Badalo, Sao Paulo.

Verſuche.

„Haſt du eine Stellung gefunden
„Ja, ich verſuche, in eine Bank zu kommen!“
„Wann?“
„Nachts!“ Waſhington Poſt, Waſhington.)

Zerſtreut.
Er (nach 20jähriger Ehe in Erinnerungen ſchwelgend):

„Weißt du noch, Lucilla, es war am Bambuswäldchen, als
ich dir den erſten Kuß gab, und als wir ſo glücklich
waren?!“

Sie (empört): „Was? Jch war doch nie am Bambus-
äldchen!“

Er (ſtotternd): „Ach ja, das war ja deine Schweſter!“
(Figuras e Figurves, Rio de Janeiro.)
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Künſtler.
Sbhktlzze von Hermann Piſtor-Elberfeld.

Michael Hertling ließ das Buch ſinken. Wie aus weiten
Fernen kamen ſeine Gedanken zurück und mit unſicherem Blick
faßte er ſeine Partnerin.

Und dieſem Dolch jetzt reich ich meine Bruſt:

So! So! So! So! Und wieder! Nun iſt'sgu
„Pentheſilea“ ſaß zuſammengekauert in einem Seſſel. Einen

Augenblick noch, dann ſprang Edith auf und eilte auf den gelieb-
ten Kollegen zu.

„Du keine Rolle läßt mich ſo tief mitempfinden wie dieſe.
Aber ſag, wie war es? Jch möchte, daß ich mir hier ein gutes
Denkmal laſſe. Jch will würdig Abſchied nehmen morgen
verſtehſt du das?“

Michael blieb regungslos. Düſter zuckte es um ſeine Mund
winkel. Dann nickte er kurz.

„Aber ſag doch,“ bat ſie wieder, „du warſt doch ſonſt immer
ſo begeiſtert. Achill lieber Achill

Er ſtand auf und reckte ſich mit einer Bewegung, als ob er
etwas von ſich würfe. Sein ſcharf geſchnittenes Geſicht verzog
ſich zu einem Lächeln. Faſt hart griff er nach ihren Händen.

„Jch komme nicht von dem Gedanken los. Sag es mir ehr-
lich, Edith, nimmſt du gerne Abſchied?“

Die großen Augen der Schauſpielerin irrten ab. Nervös
hob ſie die Schultern. Jn feſter Umklammerung hielt Michael
ihre Hände. „Die. Wahrheit, Edith. Jch glaube, du biſt mit der
Bühne zu eng verwachſen, um

Er machte eine Pauſe und verfolgte die Bewegungen ihrer
Finger. So wie dieſe mit dem Ring ihres Verlöbniſſes, ſpielte
ſie vielleicht mit ihm Dann aber begegnete er ihrem Blick.

„Michael Angſt, Sorge, Liebe ſprachen aus dieſem Wort.
Sie war nicht mehr die kraftvolle Amazonenkönigin der ver-
angenen Minuten. Ein innerlich kämpfendes Menſchenkind
tand vor ihm. Jhr Anblick machte ihn weich, impulſiv zog er

an ſich und ſuchte ihren Mund. Jhre ſchlanken Hände ſtrichen
urch ſein Haar.

„Sieh, Michel, ich bin nun hineingewachſen unter deiner
Führung. Stufe um Stufe bin ich geſtiegen und fühle, daß ich
noch weiter aufwärts kommen würde. Du mußt mit meinen
Gedanken zu denken verſuchen, Michael dann wirſt du ver-
ſtehen, daß ich nicht anders ſein kann, als ich bin. Du haſt mir
alles geſchenkt, was ein Künſtler zu geben imſtande iſt, haſt mir
die feinſten Tiefen der Geſtaltungskunſt gezeigt, haſt dich an
meinen Erfolgen berauſcht, als ſeien es deine eigenen, und nun,
wo ich aufatme, mich im Vollbeſitz meiner Kunſt weiß, muß ich
entſagen Bitte, ich weiß, daß dich das in dieſem Augenblick
verletzen muß, aber du willſt auch, daß ich dir wahr gegenüber-
ſtehe. Und wahr iſt es, daß ich das alles aus Liebe zu dir kann.
Ich kann morgen Abſchied nehmen aber es wird mir ſchwer

Michael Hertling nickte mit einer kurzen, faſt trotzigen Be
wegung.

Einen Augenblick ſaß Edith ſtill. Das eilige Wiſpern ſeiner
Taſchenuhr klang durch ihre raſchen Gedanken. Konnte ſie ſich
entſcheiden? Mechaniſch dachte ſie einige Sätze der „Pentheſi-
lea“, die ſie vor wenigen Minuten geſprochen hatte, dann rief
ſie ſich ärgerlich zurück.

.Nun?“ Ruhig war der Ton ſeiner Stimme.
Nun ſollte ſie ſich entſcheiden. Sollte ihm ſagen, ob ſie ihre

Kunſt mit dem Frauenberuf vertauſchen wollte.
„Warte.“ Langſam erhob ſie ſich und ging an ihren Schreib-

tiſch, ein kurzes Blättern in den Papieren, dann hatte ſie den
Din Brief. Michael überflog die Zeilen. Seine Augen

rangen von Wort zu Wort.

un
(GFamilienbeilage zum Merseburger Jogeblatt.)

Merſeburg, den ]7, Juli

ſtand da, das Ebenbild einer Göttin. A jeſpar
alle Kräfte, die ſie ſonſt vielleicht auf viele Abende verteilt hätte,

Eine namhafte Bühne bat ſie um
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ein Gäſtſpiel auf Anſtellung. Er wußte, ſie würde dieſe Prooe
glänzend beſtehen.

Langſam ließ er das Blatt ſinken. Das hatte ſie ihm ver
ſchwiegen.

z konnte es dir erſt heute ſagen. Entſcheide du, was ich
tun ſoll.“

Seine Blicke ruhten auf ihr. Sie hatte den feinen Kopf
geſenkt und wartete. In dieſem Augenblicke fühlte er, wie er
ſie liebte, aber ein aufzüngelnder Haß ſchlug aus ſeinem Herzen
Aſch Das Papier knitterte in ſeiner Hand und flog auf den

„Entſcheide ſelbſt!“ Haſtig ging er hinaus
Edith ſtand allein im Zimmer. Faſt hörbar ſchlug ihr Herz;

dann ſank ſie jäh in den Seſſel und weinte
Die Klingeln des Regiſſeurs ſchrillten durch das Haus.

Geſchäftige Bewegung überall. Nervös lief der Jnſpizient umher
ein letztes Wort flog durch das Bühnenhaus dann hob ſich

n und der erſte Satz des „Antilochus“ klang von der
Bühne.

Edith ſaß in ihrer Garderobe. Sie hatte noch Zeit. Es war
ſtill in den Gängen, und die Ruhe tat ihr wohl. Heute war der
letzte Tag, ihr Ehrenabend! Eine große Gemeinde ſaß in den
Reihen des Theaters, und überall bedauerte man ihren Abſchied,

Vor ihr, auf dem Toilettetiſchchen, ſtanden Blumen, mit
denen Kolleginnen das kleine Zimmer geſchmückt hatten.
Sie fühlte, man hatte ſie lieb. Aber das alles erſchien ihr ſo
unwirklich, als ſei ſie es garnicht, von der man ſprach T ſie
wußte nur, daß ſie heute abend ihr Schwanenlied auf der Bühne

ſang
Michael Hertling hatte nicht mehr mit ihr geſprochen, zur

Berwunderung aller Kollegen kam er allein ins Theater und
hatte für alle Fragen an ihn nur ein bitteres Lächeln.

Ediths Gedanken ruhten nicht; unabläſſig ſtand ſein Name
wieder in ihrem Herzen auf, und alles, was ſie nun tat, geſchah
in dem Bewußtſein, nun den Weg zu ihm zu gehen, an ſeiner
Seite zu bleiben als ſein Kamerad für das Leben. Und doch
drängte ſich immer wieder etwas in ihr Gefühl hinein, und wenn
ſie dieſer Stimme lauſchte, dann war es, als durchzöge ſie eine
Wgeemote Wehmut und eine ungewiſſe Angſt vor der neuen

eit
Aber ſie hatte ſich ihm verſprochen ſie konnte nicht mehr

zurück.
Da rief die Klingel in ihrer Garderobe. Edith erſchrak leicht,

dann lächelte ſie und ſtand auf.
„Ah Der Regiſſeur begrüßte ſie mit einem langen

Händedruck. „Heil dir, du Siegerin! Heute wirſt du alle deine
Freunde entzücken!“

Durch die Reihen der Amazonen lief ſie auf die Bühne und
Alles in ihr war geſpannt,

ſchenkte ſie dieſer Stunde und wuchs von Minute zu Minute in
das Weſen der „Pentheſilea“ hinein, daß alles von Staunen
erfüllt war. Das war nicht nachemvfunden. s war Erleben!
weit angehaltenem Atem lauſchte man vor und hinter der Bühne,
und die Spannung in ihr ſtieg, und als ſie von dem Roſfenfeſte
ſprach, ging ein Schauer durch alle

Dann aber ſchwankte ihre Stimme. Dunkel, ernſt färbte ſich
ihr Klang: „Das Glück, geſteh ich, wär mir lieb geweſen; doch
fällt es aus den Wolken nicht herab. Den Himmel drum er-
ſtürmen will ich nicht

Und ſie zerſchlug die Roſenkränze
Dann ſtand der junge Nereidenſohn vor ihr, und ein neues

Spielen, ein Werben, ein Siegen begann.
„Achilles“, der Pelide, ſaß zu ihren Füßen, und nie hatte ſie

Michael Hertlino ſo angeſchaut, nie mit ſolcher Wärme ſeing



Worte eriwidert. Er fühlke, ſie war die Bezwingerin dieſer
Szene ſie ſtand doh und zog ihn mit empor.„Nun denn, ſo gruß ich dich mit dieſem Kuß.

unbändigſter der Menſchen, mein
Und „Achilles“ ſchloß ſie in ſeine Arme, feſt wie nie: „Mein

Schwan ſingt noch im Tod: Pentheſilea!“
Nun hatte Michael Hertling Zeit. Die langen Sätze ſeiner

Partnerin ließen ihn aufmerken. Die ſprach unendlich ſchön
und groß, daß er ſtaunend vergoß. daß er ja „Achill“ war, dem
dieſe Worte galten. Er konnte ihr nicht mehr folgen, er, der
ſonſt ſo J und ſichere Bühnenheld verſagte, konnte ſich
nicht r er Höhe aufſchwingen, auf die ſie ihn rief.

Aber dann kam ſein Erlebnis. Er lag, der tote Achill, auf
Merhe und fühlte ſich vom Schmerz des klagenden Weibes

urchbohrt.
„Wer von euch tat das, ihr Entſetzlichen!“
Nie hatte eine Frage das Theater ſo durchzittert wie dieſe.

Die Augen „Pentheſileas“ ſchwammen groß. Nun nahm ſie
Abſchied von dem, was n Seele ans erfüllte, Abſchied von
ihrer Kunſt. Und alles goß ſie hinein in die Worte der Amazone.
Der ſtille Pelide lauſchte jedem Wort und wußte, was in dieſen
Tönen lag: Ein Opfer für ihn, für Michael Hertling ihm
opferte ſie ihre Kunſt Das war ihr großes Bekenntnis, als
ſie ſich über ihn beugte:

„Doch jetzt ſag ich dir deutlich, wie ich's meinte:
dies, du Geliebter, war's und weiter nichts.“

Und küßte ihn lang. Er mußte ſtumm bleiben, regungs-
los, war ja „Achill“, den „Pentheſilea“ beweinte. Und wäre
doch gerne aufgeſprungen, hätte ſie an ſich gedrückt, um ihr
Erlöſung zu bringen.

Aber ſie ſprach weiter, mordete mit eiliger Zunge ihr ganzes
Selbſt die letzten Reſte ihrer Künſtlerſchaft. Dann hauchte ſie

ermattet, mit einem weltenfernen Lächeln auf den Lippen, ihm
das letzte Wort r Seele zu: „Nun iſt's gut

Auch Michael ſank zuſammen. Als „Prothoe“ ſeinem Antlitz
nahe kam, ſtockte ſie bei ihrem letzten Satz: „Sie ſank, weil ſie
zu ſtolz und kräftig blühte

Ein heller Tropfen eilte über das bunte Geſicht des Peliden.
Sekundenlang war es ſtill, als der Vorhan ſie ſenkte.Dann ſprang Michael Hertling auf, hob e ne Königin zu

ſich empor. Sie hatten alles um ſich her vergeſſen, ſahen nur
einer das Leuchten in den Augen des anderen. Hinüber und
herüber ſprang das Ahnen und. Wiſſen, das nur des Künſtlers
Seele kennt.

Da wußte Edith, er gab ſie frei gab ſie ihrer Kunſt zurück
und damit einem Leben, das auch ihn reich machte

Und lächelnd trat ſie vor den Vorhang.
c

Die Heringe.
Humoreske von Alfred Manns.

Emll war ſonſt ein recht reſoluter Menſch, aber zu ſeinem
Appetit ſtand er in einem Verhältnis der Hörigkeit.

„Emil,“ hatte der geſagt, „beſorge uns beiden Heringe.
Emil gehorchte.

„Geräucherte Heringe wollen Sie, und ob ich die habe? Oh,
bitte, das iſt Spezialität bei mir, in geräucherten Heringen bin
ich groß“, ſagte der Ladeninhaber.

Emil ignorierte die und nur ſchüchtern warf er ein:
„Riechen ſie nicht etwas ſtark?“

„Sie meinen doch nicht die Heringe?“ fragte drohend der
Kaufmann. Emil beſah ſich die 2 Meter 5 Zentimeter meſſende
Geſtalt des Fiſchverkäufers, dann ſagte er beſcheiden: „Oh, ich
bitte, ich meinte nur es es wird wohl der Blumenladen
nebenan geweſen ſein. Jch bitte um fünf geräucherte Heringe.“

Als Emil mit ſeinem Appetit o einer verſchwiegenen Bank
17f. ſtellte er feſt, daß 2 Meter 5 Zentimeter wohl ein augen
licklicher, aber kein dauernder Beweis für die Güte eines He-

rings ſind.
Auf der Bank legte Emil Klabutte die Tierleichen frei, und

dann fuhr er hoch. Es beſtand nicht der geringſte Zweifel, daß
die ſechs Heringe rochen, der Blumenladen ſchied völlig aus.

Es waren nämlich ſechs ſtatt fünf. Mittlerweile beſchäf-
tigte ſich Klabuttes Appetit mit den ehemaligen Meeresbewoh-
nern. „Emil,“ ſagte der Appetit, „mit dieſen ſechs Tieren mache
du, was du willſt. Jch verlaſſe dich für heute.“

Da warf Emil die ſorgſam wieder verpackten Heringe über
die Bank.

Jn Augenblicken dieſer Art ſind bekanntlich Parkwärter
anmer zur Stelle. Selbſt wenn nur einer in einem Park von
hundert Quadratkilometern angeſtellt iſt, erſcheint dieſer auf
der Stelle, ſofern man irgend etwas J in Fällen
von Raubmord und gegenüber hübſchen Kindermädchen verſagen
die Parkwärter meiſt.

„Sie da!“ ſchrie der Mann. „Jawohl, Jhnen meine ick. Wenn
Sie meinen, det Sie mir den Park verunreinigen können, denn
ſind Sie an den Richtigen gekommen.“

„Oh,“ brummte Klabutte mit geheuchelter Freude, „meine
ringe ſind von der Bank gefallen wie aut daß Sie es ge

ehen haben.“
eringe?“

wollen Sie mal koſten

Der Mann des Parkes krät heran und fuhr e entſetzt
urück. Emil bezahlte 25 Pfennige Entſchädigung für einen
chnaps. Darauf begab er ſich in die innere Stadt zurück und

verlor dort im lebhaften Getümmel die Floſſenträger, die ſich
inzwiſchen dauernd weiter zerſetzt hatten.

Eine junge Dame führte Emil mit zugehaltenem Näschen zu
dem Paket zurück. „Sie haben Jhren Harzkäſe verloren, mein

Klabutte lächelte Jegrungen dann runzelte er die Stirn.Der Grimm begann an ihm zu nagen. Er ſtieg in eine Elek

triſche, wo alle Fahrgäſte ihn maßlos wütend anblickten, das
Paket ſahen ſie nicht, ſie glaubten, Emil na ja,
etwas kommt vor. Nur der Schaffner war arglos, der hatte
einen Stockſchnupfen.

Klabutte ſaß auf einem Eckplatze. Plötzlich erhob er ſi
rannte zur Tür hinaus und ſprang in voller Fahrt vom Wage
wobei er auf ſeine alsbald blutende Naſe fiel. Der Schaffner
läutete Not und Sturm. Der Wagen hielt mit einer Plötzlich
keit, daß einer Mutter der Säugling und einer dicken Dame die

vom Schoße rollte. Die dicke Dame, eine etwas
ältere Jungfrau, hätte faſt den Schlag bekommen, erſtens vom

und zweitens, weil ſie ſtatt ihrer Taſche den Säugling
griff.

Der Schaffner hatte außer dem Stockſchnupfen ein weiches,
menſchen freundliches Herz. „Das müſſen Sie nicht machen, das
r ngen, mein Herr, denn wenn es geſehen wird, werde ich
beſtraft, außerdem können Sie a dabei den Hals brechen,

reuen Sie ſich, daß ich gleich gehalten habe, ſonſt wären Sie
hr Paket los, hier iſt es.“

mil ſetzte eine ne Lache an, aber der Blick des
Schaffners war derart faſzinierend trinkgeldheiſchend, daß er
dem Manne Geld gab, worauf der abläutete.

Klabutte hatte ſeine Heringe nun wieder.
Vor einer Schaufenſterauslage blieb Emil einbar inters

eſſiert ſtehen. Das Fenſter halte eine ziemlich tiefe Bank
nach außen hin und enthielt inwendig Fleiſch und Wurſtwaren
von garantiert jungen Füllen. Vor dieſem Fenſter ſchlichen
viele mit Blichen des Widerwillens vorbei, auch diejenigen, die
durch einen verſchwiegenen Hintereingang den Laden betraten.

Mit der Harmloſigkeit eines Schwerverbrechers vergaß Emil
auf dieſer Fenſterbank ſein Paket, jedoch der Straßenknabe Orje
Klebeknuſt ſtand Pferdewürſten genau ſo vorurteilslos gegen
über wie Brillanten.

„Herr, Jhren Limburgçer! Riechen tut er ja feſte, und laufen
wird er wohl auch, aber nicht ſo ſchnell wie Sie. Hier is er, und
ich meine, einen Groſchen für 'ne Apfelſine iſt der Finderlohn
wohl wert.“

Auch dieſen Groſchen leiſtete Emil. Er war gerecht und
geſtand ſich im Unterbewußtſein ein: allzu ob Opfer greif-
barer Art hatten ihn die Heringe bislang nicht gekoſtet; denn
nachdem er wegen des Naſenblutens höchſtens eine halbe Stunde
in den verſchwiegenen Räumen einer Deſtille geſtanden hatte,
war er bereits in der Lage, das Schaufenſterabenteuer zu erleben.

Jedoch jetzt begann es zu dunkeln, und nun wurde die Sache
ſchlimmer. Auf einer einſamen Brücke erhoffte Emil endlich
ſein Glück. Er blickte ſich um und ſah nicht das Auge des Ge-
ſetzes, das hinter einem Pfeiler lauerte es geht mit dem
Auge des Geſetzes ähnlich ſo wie mit den Parkwärtern.

Behutſam ließ Emil das Paket über das Geländer fallen
und vertraute ſeine Tiere jenem Elemente an, aus dem ſomeinte er dieſe ſechs nie hätten entfernt werden dürfen.

Es war nun völlig dunkel. Der Schupo ſah nichts von Emi
aber er hörte das Platſchen. Mit Rieſenſchritten eilte er herbei,

Emil kroch der Schreck in alle Glieder: er wußte nicht,
was das Strafgeſetzbuch dazu ſagt, wenn einer meuchlings ſechs
faule Heringe in nicht ganz ſo faules Waſſer wirft. So markierte
er denn einen Zufall und rang in Verzweiflung die Hände. „Oh,
oh, es iſt über das Geländer gefallen!“

Der Schupo, ein mutiger, entſchloſſener Mann, ſagte gar
nichts, er warf den Rock ab und ſchoß mit einem prachtvollen
Hechtſprung in die Fluten. Hier ſah er ſich ſchwimmend nach
allen Seiten um, un alio mit einem wahrhaft hölliſchen,
gänzlich unpolizeigemäßen Fluch, ergriff er etwas.

Wäre Emti nicht vereits ſo vollig konſterntert geweſen, Hätte
er in dieſem Augenblicke ebenfalls etwas ergriffen, nämlich die
ginche r ſtand wie gebannt und wurde vom Schupo gepackt

aßlos heftig beſchimpfte ihn der Beamte, der der irrtüm

lichen und ungerechten Meinung war, Klabutte habe ihm au
Bosheit die Erwerbung der Rettungsmedaille hintertrieben.

„Warum ſagen Sie das nicht, daß Sie kein Kind haben ins
Waſſer fallen laſſen

„Es hat mich ja niemand danach gefragt, Herr Wachtmeiſter.“
„Sie Kaffer, was dachten Sie denn, weshalb ich ins Waſſer

ringeſp B. kam für einen Augenblick der Galgenhumor über Emil,

dachte, Sie hätten die Heringe gerochen und konnten Ihrer
ppetit nicht zähmen.“

Der Beamte tanzte Wut, aber nicht, ohne vorher voll größ
ten Ekels Klabutte das Paket wieder unter den Arm geſchoben
zu haben.

Emil wurde nunmehr auf die Wache geſchleift. Wahrſchein
re man ihn t wenn man dann nicht das Heringset als corpus delieti hätte. in Verwahrung nehmen müllen



Man m n hinaus Unker ſurchrerlicher Straf-r die Adreſſe m wegen Beſitzung än Aas in
der t n Verübung e Unfugs und wegen Durch-gäſſung eines Beamten im enſt.

Traurig und ho r zog Klabutte ſeines Weges, die
Tiere feſt an ſich gedrückt. Da ſchien noch einmal ein

offnungsſchimmer zu winken, aber Emil war apathiſch, er
an nichts Gutes mehr. ſich um einen ſtäd

kiſchen Mülhwagen. Troſtlos trat Emil zu dem Chef des Wa
n in der einen Hand die Heringe, in der anderen den letzten
aler.

Wie ein Berſerker fuhr der Mann auf ihn ein. Ob er (Emil)
on ihm, dem Müllfahrer, denke, daß er (der Kutſcher) ſich den
anzen Tag verderben wolle. Nicht für eine Million täte er
e Fahrer) das, er (Emil) ſolle ſeine Schweinerei wo anders

nbringen.
Klabutte war nun bei ſeiner Wohnung Zufällig

war die Wirtin auf. Dieſe Dame prallte zurück, als ſie
Mieter ſtehen roch. Emil ſah, was jetzt Kommen würde, des
e ſprang er mit einem wütenden Satz in ſein Zimmer, dieſes

inter ſich abſchließend.
Die Wirtin fiel in h aus dernachdem ſie ſich einwandfrei überzeugt h

men würde, ihr d helfen.
Nun begann die Dame durch die Tür eine geharniſchte Rede

u halten, in deren Verlauf ſie an Klabutte und ſeinen Heringen
kein gutes Haar ließ. Sie ſchloß mit den Worten: „Und kündi-
gen tue ich Jhnen, und aufpaſſen tue ich hier, daß Sie vor mor
3 früh nicht raus können und das Aas ſelbſt aufriechen müſſen
nd morgen gebe ich Jhnen das Paket wieder mit, da bin i

Jhnen gut für.“
Da verſagten bei Emil Wut und Nerven völlig. Er ſchlang

die Hoſenträger um einen Bettpfoſten und ſeinen Hals, nahm
die Heringe aus dem Paket und gruppierte ſie um 49 erum,
Dann ließ er in die Hoſenträger fallen, und gleich darauf
befanden ſich ſieben Leichen im Zimmer.

So endet die tragiſche Geſchichte von Emil Klabutte und den
veringen.

Sherlock Holmes im Warenhaus.
Von Kurt Walter.

Wer Sherlock Holmes iſt, weiß jeder, der ſeine Kultur in
Raten aus der Schattenwelt des Kinos oder des Kriminal-
romans bezieht. Sherlock Holmes hat immer tadelloſe Bügel-
falten, auch wenn er ſich gerade an dem dünnen Garn, das
ſein Regiſſeur ſpinnt, aus einem reißenden Strudel zieht.
Meiſt raucht er Zigaretten oder Zigarren mit Binde, denn
mit Geld iſt er ſtets gut verſehen. Jm übrigen unterſcheidet
er ſich von ſeinen weniger intelligenten Mitmenſchen da-
durch, daß er zum Nachdenken ſtets einen Seſſel braucht und
zum Löſen der ſchwierigſten Fälle höchſtens zwei Kraft-
wagen, einen fremden Hoſenknopf und anderthalb Stunden.
Das iſt Sherlock Holmes wie man ihn kennt.

Weniger bekannt, weil wirklich vorhanden, und nütlich,
iſt ſein Vetter gleichen Namens. Dieſer Vetter exiſtiert allein
in Berlin in etlichen hundert Exemplaren, exiſtiert aber
ebenſo in Magdeburg, in Hannover, in Köln und Hamburg
und Leipzig. Es gibt kaum eine Stadt mit mehr als 99 999
Einwohnern, die nicht ihren oder ihre Sherlock Holmes
hat. Denn jedes große Ladengeſchäft, und vor allem jedes
Warenhaus bedarf eines oder mehrerer dieſer Menſchen,
deren Beruf es iſt, gewerbsmäßigen Eigentums-Attentätern
auf die Langfinger zu ſehen.

Die Geſchäfts- und Warenhausdetektive rekrutieren ſich
zum größten Teil aus früheren Kriminalbeamten oder aus
Kriminaliſten, die mit Genehmigung ihrer vorgeſetzten Be-
hörde in den Freiſtunden dieſem Dienſt nachgehen. Sie ſind
meiſt verkleidet wie Sherlock Holmes ſelbſt. Allerdings nicht
mit falſchem Bart und ſo, ober doch derart, daß niemand
in ihnen Kriminaliſten vermutet. Die natürlichſte Ver
kleidung iſt aber der beſte Schutz gegen Entdeckung. Dieſer im
Felde bei der Bemalung von Geſchützen häufig angewandte
Grundſatz wird auch von den Warenhausdetektiven aus-
nahmslos beobachtet. Sie kommen als ganz gewöhnliche
Käufer in das Geſchäft, in dem ſie ihr Wild zu jagen haben,
mit Mantel und Hut und einer Aktentaſche unter dem Arm.
Sie treten an den Ladentiſch, laſſen ſich Ware vorlegen,
kaufen, gehen zu einem anderen Tiſch, kaufen wieder, ver
laſſen das Geſchäft und ſind nach einiger Zeit wieder an Ort
und Stelle. Jnzwiſchen haben die Käufer aber gewechſelt.
Andere Kunden drängen ſich um die Auslagen. So fällt das
wiederholte Erſcheinen der Detektive niemanden auf als den
Verkäuferinnen, die ſowieſo darum Beſcheid wiſſen.

Die Verkäuferinnen ſind übrigens ſelbſt halbe Krimina-
liſten und aſſiſtieren den Detektiven wacker, Jn beſonderen
regelmäßigen Unterrichtsſtunden werden ſie darauf aufmerk-

e erſt wieder erwachte,
e, daß niemand kom

e W
jam gemacht, nach welchen Methoden jeweils die Ladendiebe
zu arbeiten pflegen. Wo möglich wird ihnen dieſe Arbeit
praktiſch rorgeſührt. Sie ſtehen um den erzählenden Kriming-
liſten herum. Plötzlich hat dieſer eine Armbanduhr in der
Hand, die einer der Verkäuferinnen gehört. Alles lacht
über das Taſchenſpielerkunſtſtück, das nun ſofort noch ein
mal ganz langſam vorgeführt wird unter allgemeiner Auf
merkſamkeit. So wird allmählich der Blick für verdächtig
Bewegungen geſchult.

Gleichzeitig werden ſelbſtverſtändlich Ab wehrmaßnahmen
beſprochen und vorgeführt. Eine gut eingearbeitete Ver
käuferin legt z. B. jedem Kunden, und ſähe er noch ſo
vertrauenswürdig aus, immer nur eine ganz beſtimmte An
zahl Gegenſtände zur Auswahl vor, etwa immer fünf Paar
Strümpfe oder ſtets ſechs Stück Schokoladentafeln, Bleiſtifte,
Füllfederhalter oder was ſie gerade zu verkaufen hat. Muß
fie ſich nun einmal umwenden, ſo kann ſie bei dieſer Methode
ſofort erkennen, ob ein Stück der vorgelegten Ware fehlt,
und den Kriminaliſten zur Hilfe herbeibitten.

Den Ladendieben iſt es natürlich nicht gerade angenehm,
daß man ihnen ihr ehrſames Handwerk ſo erſchwert. Sie
vergewiſſern ſich deshalb gern, bevor ſie „an die Arbeit“
gehen, ob auch die Luft rein iſt. Sie äugen „unauffällig“
einmal nach links, einmal nach rechts, auch wohl nach oben,
ob ſie irgendwo das ſpähende Auge einer Aufſichtsperſon
erblicken. Mit dieſer Unauffälligkeit iſt es aber nicht weit
her. Gerade durch das Umherblicken verraten ſie ſich und
rufen den Kriminaliſten, der ihre Eigenheiten von Grund
au kennt, und die Wachſamkeit der Verkäuferin auf den
Plan. Dann aber iſt es für dieſes Mal mit dem „Geſchäft“
vorüber. Wer erſt einmal „beſchattet“ wird, verdankt es
höchſtens einem ganz unverſchämten Zufall, wenn er nicht
„geklappt“ wird. Das wiſſen die „Gewerbsmäßigen“ auch
ganz genau. Und da ſie nicht unbedingt Wert darauf begen,
abgefaßt und inhaftiert zu werden, verdrücken ſie ſich
lieber bei Zeiten bis auf das nächſte Mal.

Sherlock Holmes im Warenhaus arbeitet ſo zu einem
großen Teil vorbeugend. Oft genug aber kommt er erſt an
Ort und Stelle, wenn die Tat geſchehen iſt. Die Diebe be
ſitzen ja nicht die Höflichkeit, ihn vorher zu benachrichtigen,
wo ſie zu „verdienen“ gedenken. Dann kommt alles darauf
an, mit größter Schnelligkeit zu arbeiten, bevor der Frevler
den Laden verlaſſen hat und im Gewühl der Straße ver-
ſchwunden iſt. Eine Verkäuferin in der Schuhwarenab-
teilung ſtellt den Abgang eines Paars zierlicher Damenſchuhe
feſt. Sofort benachrichtigt ſie den Kriminaliſten, beſchreibt
ihm die „Dame“, die mutmaßlich als Täterin in Frage
kommt, und ſchon ſauſt der Detektiv im Fahrſtuhl nach dem
Erdgeſchoß. Nun kommt alles darauf an, daß er Glück hat.
Die „Dame hat nach dem Stand für Parfümerien gefragt“.
Dahin eilt der Kriminaliſt. Und ſchon ſteht er hinter der
Geſuchten, als ſie eben zwiſchen zwei anderen Kundinnen,
die vor ihr ſtehen, die Hand nach dem Ladentiſch ſchiebt
und blitzſchnell mit einer Flaſche Kölniſch Waſſer zurückzieht.
Da hat ſie das Geſchick in der Geſtalt des Aufſichtsbeamten
erreicht. Ganz unauffällig für die Umherſtehenden macht
er ſich an ſie heran, verbeugt ſich, ſtellt ſich vor und bittert
ſie, ihm einen Augenblick zu folgen. Sie hat natürlich „keine
Zeit“. Aber das hilft nichts. Sie iſt auf friſcher Tat gefaßt
und wird, notfalls mit ſanfter Gewalt, in einen kleinen
Nebenraum gebracht, wo man ſie ine hochnotpeinlichen
Verhör unterzieht.

Groß iſt natürlich die Freude, wenn man in ihr ern
„ſchweres Mädchen“ das weibliche Pendant zum „ſchweren
Jungen“ hat in der Zunft der Ladendiebe die Majorität
entdeckt, das wo möglich ſchon ſeit langem ſteckbrieflich geſucht
wird. Bei ſolchem Fang, der natürlich zu den Seltenheiten
gehört, kann man die ſonderbarſten Entdeckungen machen.
Den ſtarken Buſen gab ihr nicht die Natur, ſondern ein
ſeidenes Kleid unter der Bluſe. Unter dem Rock hat ſie eine
Taſche eingenäht, die angefüllt iſt mit Handſchuhen, Strümp-
fen, einer Unterjacke, zwei Stück Seife und anderen Herrlich
keiten mehr. Auch der ſchöne Ring, der an ihrem Finger
glitzert, iſt ſelbſtverſtändlich erſt vor einer halben Stunde
in der Gold- und Luxuswarenabteilung d ebenſo
wie das elegante Handtäſchchen, das ſie bei ſich führt. Zu
weilen allerdings ſcheint die Diebin die Wahrheit zu ſagen,
wenn ſie behauptet, der ſchnell entdeckte Diebſtahl ſei ihr
erſter Fehltritt geweſen. Ganz zuweilen kommt es auch vor,
daß man es mit krankhafter Veranlagung zu tun hat. Aber
das iß eine Ausnahme. Man rechnet hoch, wenn man auf
100 Ladendiebſtähle einen Fall von Kleptomanie annimmt.



Die Monotonie der aufgedeckten Laden und Taſchendieb-
ſtähle unterbrechen im Leben des Warenhausdetektivs die
beſonderen Fälle, in denen ſich die Verbrecher irgend einer
Spezialmethode bedienen. Jn der Jnflationszeit kam es
häufig vor, daß Wiederverkäufer mit Verkäufern oder Ver-
käuferinnen unter einer Decke ſteckten. Sie ließen ſich weniger
Ware berechnen, als ſie erhielten und teilten den Gewinn

bis eine kleine Unvorſichtigkeit oder ein Zufall ſie ent
larvte. Dieſe Fälle haben jetzt, wo jeder Angeſtellte auf
alle Fälle ſeine Stellung halten will, ſo gut wie ganz auf-
gehört. Jn Magdeburg wurde vor einiger Zeit ein Mann
erwiſcht, der ſich eine ganze Serie Kaſſenſtempel aus Gummi
geſchnitten und auf Holzſtückchen genagelt hatte. Mit dieſen
Stempeln quittierte er ſelbſt ſeine Kaſſenzettel und holte
ſich dann mühelos ergaunerte Ware an der Ausgabeſtelle
ab. Jhm wurde die Aufmerkſamkeit einer Angeſtellten bei
der Warenausgabe, der die Unregelmäßigkeit des Stempels
auffielk, zum Verhängnis. Jn einem Berliner Warenhaus
konnten lange Zeit die Fehlbeträge von verſchiedenen Kaſſen
nicht aufgeklärt werden. Eines Tages ſtutzte eine Kaſſiererin
beim Anblick eines Gutſcheins, weil der Farbton des Papiers
um eine Kleinigkeit dunkler war als gewöhnlich. Sie ließ
der Sache nachforſchen und man entdeckte, daß ein derartiger
Gutſchein niemals ausgeſtellt worden war. Seit dem Tage
hörten die Fehlbeträge in den Kaſſen auf.
Mit den abgefaßten Ladendieben, die auf ſo verſchiedene

Art und Weiſe ihrem „Erwerb“ nachgehen, 'verfährt der
Warenhausdetektiv ſehr verſchieden. Handelt es ſich um
„Gewerbsmäßige“ ein Beſuch in ihrer Wohnung gibt
darüber leicht Aufſchluß ſo werden ſie der Polizei
„zur weiteren Veranlaſſung“ überwieſen. Handelt es ſich
um noch nicht vorbeſtrafte Perſonen, ſo werden ſie meiſt
beim erſten Mal nur verwarnt und in das „ſchwarze Kund
ſchaftsbuch“ eingetragen. Erſt wenn ihr Name zum zweiten
Male in die Spalten dieſes Buches eingerückt werden muß,
läßt die Firma gerichtlich gegen ſie vorgehen. Ein Blick
in dies Buch iſt fehr intereſſant. Auf etwa 3 männliche
kommen 7 weibliche Ladendiebe, auf 3 Minderjährige 7 Er-
wachſene. Die Mehrzahl der ſchwarzen Kunden ſtammt
aus Schichten, die faſt ununterbrochen auf Kriegsfuß mit
dem Geſetze ſtehen. Jmmerhin entfallen etwa 25 Hundert-
teile auf die ſogenannten „beſſeren Stände“, namentlich
bei den jugendlichen Frevlern. Das iſt ein böſes Zeichen
des Verfalls!

Die Welt der frau,
Spitzenluxus in früheren Zeiten.

Wie oft die launiſche Mode es auch ſchon verſucht hat,
die Herrſcherſtellung der Spitze dauernd zu erſchüttern, ſo
hat ſie ihr doch ſtets wieder einen Ehrenplatz im Reiche der
Frauenkleidung anweiſen müſſen. Aber wie hoch die Sum-
men auch erſcheinen, die heute eine elegante Frau für ihre
Spitzenliebhaberei ausgibt: noch hat die Gegenwart jenen
einzigartigen Spitzenluxus nicht wieder erreicht, der das 18.
Jahrhundert durchzieht und die ſchönen oder reichen Frauen
jenes Zeitalters ganze Vermögen in Spitzen anlegen ließ.
Die Rechnungen der Gräfin Dubarry geben davon einen
Vorgeſchmack, bei dem man nicht vergeſſen darf, daß das
Geld damals eine ungleich größere Kaufkraft als heute be-
ſaß und wohl doppelt ſo viel wert war. Trotzdem macht die
Dubarry nicht Aufhebens davon, wenn ſie für die Spitzen-
garnitur eines engliſchen Kleides die hübſche Summe von
8823 Frank anlegte; für eine kleine ſchmale Bettdecke, ge
wiſſermaßen nur einen Läufer, wandte ſie 2432 Frank an,
und aus den Memorien des Herzogs von Luynes erfahren
wir, daß die Bettläufer ſeiner Gemahlin, in England ge-
klöppelte Spitzen, die hübſche runde Summe von 30 000
Dukaten, alſo gegen 150 000 Frank, koſteten. Als im Jahre
1759 die älteſte Tochter Ludwigs XV. dem Infanten Spa-
niens die Hand zum Lebensbunde reichte, gab ſie nach der
r r ihrer Brautausſtattung allein für Spitzen

95 000 Frak aus. Der Siegeszug der Spitze hat in Frank-
reich unter der Regierung Heinrichs III. eingeſetzt und
breitete ſich raſch über die Nachbarkländer aus; es war die
Zeit, da der Mantelkragen aus Spitzen Mode war und
nur die koſtbarſten Spitzen verarbeitet wurden. Die Mode
war allgemein, ſie beſchränkte ſich keineswegs auf die Frauen.
Nach koſtbaren Spitzen machten die Herren nicht weniger
Jagd als die Damen, ja die Ueberlieferung erzählt, daß
Heinrich III. auf ſeine Spitzenkragen ſo viel hielt, daß er
es nicht verſchmähte, ſie ſelbſt zu waſchen und aufzubügeln.
Jn ſpäteren Zeiten, unter dem Schutze Ludwigs XIV. und
ſeines Miniſters Colbert, war die Spitzeninduſtrie in Frank-
reich bereits ſo weit erſtarkt, daß ſie den Kampf mit den
ausländiſchen Spitzen aufnehmen konnte. Es war guter
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Ton, leichte Morgengewänder zu tragen, die nur aus den
koſtbarſten und feinſten Spitzen beſtanden, und unter Lud-
wig VI. war es der Ehrgeiz aller Damen, mit ihren Spitzen
die Rivalin zu übertreffen. Die Preiſe, die dann biswerlen
bezahlt wurden, überſtiegen alle Grenzen; bald begannen
auch die Diener das Vorbild ihrer Herrſchaft nachzuahmen,
und gar mancher von ihnen zögerte nicht, ſeinen ganzenLohn nur für Spitzen auszugeben und ſogar Schulen
zu machen.

Vom Harem zum Bubikopt.
Der türkiſche Dampfer „Kara Dentz“, der eine ſchwim-

mende r von türkiſchen Waren durch die großen
Häfen der Kulturländer trägt, um für das Aufblühen der
türkiſchen Jnduſtrie in ganz Europa Propaganda zu machen,
iſt in London vor Anker gegangen, und 25 elegante junge
Damen kamen an Land, um ſich London anzuſehen. Dieſe
intereſſanten Beſucherinnen ſind natürlich von den Bericht
erſtattern gehörig ausgefragt worden und haben ihnen aller-
lei über die Türkin von heute erzählt. Sie ſelbſt ſind die
beſten Beiſpiele für die Wandlung, die mit den Frauen des
einſtigen Kalifenreiches vor ſich d iſt. Außer zwei
weiblichen Journaliſten gehören die Damen alle dem Komitee
an, das zuſammen mit dem türkiſchen Handelsminiſterium
die „ſchwimmende Ausſtellung“ organiſiert hat. Viele von
ihnen ſprechen mehrere Sprachen und ſind wohlvertraut
mit den Errungenſchaften der modernen Kultur. Sie haben
alle Bubiköpfe und erzählen lächelnd, daß die meiſten en
der Geſellſchaft in der Türkei ihr Haar kurz geſchnitten
haben. „Es iſt ſo viel hübſcher, ſo viel r und an
genehmer,“ ſagten ſie, „und dann ſo ſch. Wir wollen
niemals mehr lange Haare tragen.“ Als man ſie näch dem
Haremsleben fragte, brachen ſie in ein Gelächter aus.
„Harems? Nein, nein! Das gibt es bei uns nicht mehr. Wir
wiſſen von dieſer Einrichtung nur noch als von einem
Brauch der Vergangenheit. Mit ſo vielen anderen Sitten
iſt auch der Harem durch die Reform Muſtapha Kemals
abgeſchafft. Wir Türkinnen ſind jetzt frei. Wir gehen nicht
mehr in Dunkelheit durch die Straßen. Wir leben im hellen
Licht und freuen uns unſeres Daſeins. Wir ſchneiden unſer
Haar ab, wir rauchen, tanzen und reiſen, häufig ſogar
ohne unſere Männer.“ Das Leben an Bord der „Karal
Deniz“ vollzieht ſich ganz nach dieſen Maximen. Jeden
Abend wird auf dem offenen Deck getanzt, und die Tür-
kinnen ſind Meiſterinnen in der Kunſt des Forxtrott, des
Oneſtep und Tango. „Wir haben Fortrott ſchon in der
Schule gelernt,“ erklärten ſie. „Wir lernen jetzt auch den
Charleſton und ſind ganz auf der Höhe!“

Warum gibt es keine weiblichen Clowns?
Zu den wenigen Berufen, die noch rein männlich geblieben

ſind, gehört der des Clowns. Warum das ſo iſt, darauf gibt
der große franzöſiſche Schriftſteller Andre Suares eine in
tereſſante Antwort. „Bisher war niemals eine Frau Clown,“
ſchreibt er. „Die Kunſt des Clowns beruht auf der Fähigkeit,
ſich ſelbſt zuzuſchauen und über ſich ſelbſt aus vollem Herze
zu lachen und andere lachen zu laſſen. Sich ſelbſt lächerlich zu
machen, über ſich ſelbſt zu ſpotten das iſt etwas, was über
die Kraft der Frau hinausgeht. Sie iſt niemals ganz frei.
Wenn man ihr auch nicht den Humor abſprechen kann, ſo
hat ihr Spott und ihre Komik doch ſtets einen Zweck; mit
ihrem ſchärfſten Witz ſucht fie eine andere Frau, ihre
Rivalin, zugrunde zu richten. Clown ſein das bedeutet
für den Mann ſich vervielfachen, wenn es notwendig iſt,
ſich in hundert Geſtalten zu zeigen. Wenn die ges als
Clown auftreten wollte, ſo würde ſie ſich nur ſelbſt preis
eben. Sie betet ſich ſelbſt an, um angebetet zu werden,
ie Arme! Und daher wird ſie nie die göttliche Verachtung

des eignen Jch finden, die das Gelächter des Clowns ſo
ergreifend macht.“

Bunte F„eitung,
Das Heim im Baum. Ein eigenartiges Heim hat ſich ein

Engländer, A. J. Chapman, mit ſeiner Frau geſchaffen. Es
iſt in einem Baum, der ſich in einem abgelegenen Wald bei
Wokingham in Berkſhire befindet. Seine Briefadreſſe lautet
„Auf einem Baum, Barkham Ride, Finchampfſtead.“ Chap-
man hat ſich hier vor dret Jahren niedergelaſſen und um
einen mächtigen Baum einen Zaun gezogen, ſo daß er unter
dem dichten Wipfel eine behagliche Unterkunft fand. „Man
wundert ſich, warum ich auf einem Baum lebe,“ ſagte er,
„aber ich bin ein großer Naturfreund, und in dieſer Gegend
iſt man der Natur noch ſehr nahe. Jch war der erſte, der
ſich hier niederließ; ſeitdem haben auch noch andere ihre
Hütten in verſchiedenen Teilen des Waldes aufgeſchlagen.“

as Ehepaar hat zahlreiche Mitbewohner, unter denen vier
kleine Eulen die merkwürdigſten ſind. Dieſe Nachtvögel ſind
ganz ſitzen mit bei Tiſch und verzehren Mäuſe
und Fröſche. Außerdem ſind noch zwei Hunde, eine Ziege
und Hühner, eine Katze und mehrere zahme Vögel Mitbe
wohner. dieſes wunderlichen Heims.



35. Jahrgang

Rotkappen.
Von r. (Mit Abbildung.)

Die Rotkappen (Redcaps) ſind als eine Abart
der Hamburger anzuſehen, da ſie aus einer
Kreuzung von Hamburger Goldlack mit einem
alten engliſchen Landhuhne, wahrſcheinlich dem
MooneyHuhne, hervorgegangen ſind; nach den
Angaben engliſcher Züchter ſoll auch Blut von
anderen Raſſen, namentlich dunklen Dorking,
darin enthalten ſein, worauf auch die Körperform
hindeutet. Jn den nördlichen Graſſchaften
Englands ſind ſie ziemlich verbreitet. Die
engliſchen Züchter rühmen die gute Legetätigkeit.
(180 bis 200 Eier) und das feine Fleiſch; die
Kücken gelten für ſehr ſchnellwüchſig und wetter

Rotkappen.

feſt. Jm BVefieder gleichen die Rotkappen den
Hamburger Goldlack; nur ſtehen ſie an Feinheit
und Regelmäßigkeit der Zeichnung hinter ihnen
urück. Von den Hamburgern unterſcheiden ſiech zunächſt dadurch, daß ſie etwa das andert

halbfache Gewicht der letzteren erreichen und
fleiſchfarbene Beine haben, vor allem aber da
durch, daß bei ihnen der Roſenkamm zu rieſen
mäßiger Größe ausgebildet iſt. Die Form des
Kammes iſt faſt kreisrund mit einem ſchmalen,
wagerecht nach hinten gerichteten Dorn und weit
höheren aufrechten Spitzen, als ſie die Hamburger
haben. Die Grundfläche des Kammes ſoll beim
Hahn ſo groß ſein wie die Fläche einer Mannes-
hand, bei der Henne entſprechend kleiner; im
übrigen ſoll der Kamm möglichſt gleichmäßig
gebildet ſein und gerade auf dem Kopfe ſitzen,
was jedoch ſchwer zu erreichen iſt, da er infolge
ſeines großen Geſichtes meiſt nach einer Seite
hängt. Durch den ungeheuren Kamm erhält
das Huhn ein eigenartiges, nach unſerem Ge
ſchmack keineswegs ſchönes Ausſehen. Heute
verlangt man aber nicht mehr die Rieſenkämme,
die heute geforderte Kammgröße geht aus den
Abbildungen hervor
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Als Nutzhühner ſind die Rotkappen wegen
ihrer großen Kämme nicht zu empfehlen, was
leicht verſtändlich ſein dürfte, zumal unſer Klima
ungünſtiger iſt als das engliſche.

Die Daſſelbeulen des Rindes.
Von Dr. med. vet. Fleiſchhauer.

Die Daſſelbeulen, im Volke gewöhnlich
Engerlingsbeulen genannt, finden ſich hauptſächlich
beim Rinde, ſelten und vereinzelt beim Schaf,
Pferd und Eſel. Die Lieblingsſtellen, an denen
ſie vorkommen, ſind Rücken, Lenden, Kreuz, Bruſt
und Schultern des betreffenden Tieres. Die
Urſache dieſer läſtigen Hauterkrankung bildet die
Hautdaſſel- oder Biesfliege. Die Entſtehung
der Daſſelbeulen geſchieht auf folgende Weiſe.

Die Weibchen der Biesfliege legen ihre Eier auf
die Haut des Rindes. Die hieraus ſich ent-
wickelnden Larven werden von den Tieren abgeleckt,
gelangen ſo in die Maulhöhle und in den Schlund,
den ſie durchbohren, und wandern von da aus
längs der Blutgefäße und Nerven durch den
Körper. Endlich kommen ſie von innen her in das
Unterhautzellgewebe des betreffenden Rindes,
entwickeln ſich dort weiter und verurſachen hierbei
Entzündungen, wodurch dann die Daſſelbeulen,
die die Größe eines Taubeneies erreichen können,
entſtehen. Jſt vollſtändige Entwicklung der Larven
der ſogenannten Engerlinge eingetreten, verlaſſen
dieſe das Unterhautzellgewebe.

Die Daſſelbeulen kommen bei dem einzelnen
Tier in der Regel nur in geringer Zahl auf, jedoch
hat man auch ſchon 50 bis 100 ſolcher Beulen vor
gefunden. Bei derartig maſſenhaftem Auftreten
leidet meiſt das Allgemeinbefinden der Rinder,
ſie magern ab. Der Schaden, der hierdurch ent
ſteht, iſt infolge des Fleiſchverluſtes, vor allem
aber auch infolge der Entwertung der Haut ganz
bedeutend.

Alle Verſuche, das weidende Vieh vor den
Angriffen der Daſſelfliege zu ſchützen, haben ſich
als ergebnislos erwieſen. Dagegen wurden durch

das „Abdaſſeln“ der Rinder vor Beginn des Weide
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ganges und Wiederholung dieſes Verfahrens auf
der Weide gute Erfolge erzielt, wenn die Vieh
beſitzer gemeinſchaftlich vorgegangen waren. Das
Abdaſſeln erfolgt bei reifen oder ziemlich reifen
Larven durch Ausdrücken der Beulen mit den
Fingern. Wenn es auf dieſe Weiſe nicht gelingt,
die Schmarotzer zu entfernen, ſo beſtreicht man die
Beulen mit Tran.

Sliegen-Vertilgung.
Von Vet.

Der Schaden, welcher alljährlich unſeren
Haustieren durch die Fliegenplage zugefügt wird,
iſt ſo bedeutend, daß man der Vertilgung dieſer
Jnſekten eine viel größere Aufmerkſamkeit widmen
müßte, als dies tatſächlich heute geſchieht. Die
Vernichtung der Fliegen iſt eine ſehr weſentliche

Aufgabe guter Tierhaltung. Pferde,
Rinder und auch Schweine werden durch
die Beläſtigung der Fliegen in der Ruhe
im Stall, bei der Futteraufnahme und
beim Schlafen geſtört, und es findet
hierdurch eine nicht genügende Ausnützun
des Futters und ſogar beſonders bei
kleineren Tieren ein Rückgang in der
Ernährung ſtatt. Der verſtändige Züchter
rechnet hiermit in den Zuchtgebieten
der Nordſeeküſte verlegt man deshalb die
Hauptkalbezeit der Kühe in die Monate
Dezember bis März, nicht nur wegen
der Weide, ſondern auch wegen der
Fliegenvblage. Durch exakte Verſuche
mit Hilfe der Reſpirationsapparate iſt
feſtgeſtellt worden, daß der Mehrverbrauch
an Kraft bei ſtarker Beunruhigung durch
Fliegen pro Tag und Kopf einem Pfund
Hafer gleichkommt. Dies allein müßte
ſchon jeden Landwirt veranlaſſen, mit
aller Energie an die Bekämpfung dieſer
Plagegeiſter zu gehen. Außerdem be-
ſitzen die Fliegen aber noch die unan
genehme Eigenſchaft, Krankheitskeime zu
übertragen, denn bei der Verbreitung
der Maul und Klauenſeuche, Milzbrand
uſw. ſpielten ſie jedenfalls eine nicht un,
bedeutende Rolle.

Gründe zur Vernichtung der Fliegen gibt es
alſo genug, nur fehlen uns noch abſolut ſichere
Vertilgungsmittel. Wenn es auch vielfach gelingt,
die Zahl der Fliegen in den Ställen unſerer
Haustiere auf ein erträgliches Maß zu reduzieren,
ſo wird man ihrer doch nie ganz Herr werden,
denn die Schwierigkeit ihrer Vernichtung iſt in
der außerordentlich großen Vermehrungsfähigkeit
begründet. Ein Fliegenweibchen, das imſtande
iſt, in einer Viertelſtunde 60 bis 70 Eier zu legen,
deren Entwicklung bis zur Fliege etwa drei
Wochen dauert, erzeugt in einem Jahre gegen
25 Millionen Nachkommen. Die Ablage der
Eier geſchieht beſonders im Dung.

Mit der Vertilgung der Fliegen in den
Stallungen hat deshalb die Verhinderung der
Eierablage Hand in Hand zu gehen. Vor allem
iſt der Dünger täglich auszubringen, und es ſind
in den Ställen keine Schmutzwinkel oder Kber-
reſte feſtgetretenen Düngers an den Kopfenden
zwiſchen den einzelnen Tieren oder Ecken der
Stände, wie man ſie ſo oft in Ställen größerer
Güter findet, zu dulden. Auch die Streu muß
gut und trocken ſein. Der ausgebrachte Dünger
iſt entweder täglich ſtark mit Kainit zu beſtreuen,
oder wenn die Fliegenplage in der betreffenden
Wirtſchaft einen größeren Umfang angenommen
hat, in den Monaten Juni bis September untex



einer Erddecke zu halten, die Erde muß möglichſt
frei von organiſchen Stoffen ſein. Die Erddecke
hält den Dünger kühl, deſſen Zerſetzung wird
behindert, ſo daß die Larven keine genügende
Nahrung finden. Wenn dann nach jedesmaligem
Feſtireten weitere Erdſchichten aufgebracht und
feſtgetreten werden, ſo können die jungen Fliegen,
falls ſich überhaupt noch welche entwickeln ſollten,
nicht mehr an die Oberfläche gelangen.

Dieſe Maßnahme iſt den meiſten Landwirten
Aber zu umſtändlich und bei dem heutigen Leute-
mangel auch nicht immer durchzuführen. Des-
halb muß man ſich in der Hauptſache darauf
beſchränken, die Fliegen im Stall ſelbſt möglichſt
zu vernichten.

Die Zahl der empfohlenen Mittel zur Fliegen-
vertilgung iſt unendlich, aber ein wirkliches
Radikalmittel beſitzen wir, wie ſchon oben erwähnt,
noch nicht. Bezüglich der Erfolge in der Be
kämpfung ſcheinen Lage und Ventilation der
Ställe, Stallboden und Decke, auch beſondere
wirtſchaftliche Verhältniſſe ſehr mitzuſprechen,
denn ſonſt wäre es nicht möglich, daß ſich ein
Mittel bei einem Landwirt Jahre hindurch
glänzend bewährte, das bei einem anderen gänz-
lich verſagte.

Vor mehreren Jahren veranſtaltete die
Deutſche Landwirtſchafts- Geſellſchaft hei ihren
Mitgliedern eine Umfrage über praktiſche Er
fahrungen bei der Fliegenverteilung. Es wurde
folgendes angeraten:

1. Lichtdämpfung im Stall durch Anſtrich
der Fenſterſcheiben mit einer Miſchung von
dünner Kalkmilch und Waſchblau. Die Fliegen
lieben dieſes durch die dünn aufgeſtrichene Farbe
erzeugte Halbdunkel durchaus nicht. Die Fenſter
können im Herbſt leicht wieder abgewaſchen werden.

2. Die Hervorbringung eines lebhaften Luft
zuges dicht unter der Stalldecke, den man am
zweckmäßigſten durch verſtellbare Jalouſien an
Stelle der Fenſter während des Sommers erreicht.
Außerdem iſt die Luft in einem ſolchen Stall
beſſer und kühler, da die Sonnenſtrahlen durch das
Holz abgehalten werden.

3. Anſtrich der Wände mit Kalkmilch, der
Alaun und Kreſolin zugeſetzt werden (1 kg Alaun
und 150 g Kreſolin auf jeden Stalleimer Kalk-
waſſer, der Alaun iſt vor dem Zuſatz in heißem
Waſſer aufzulöſen). Der Anſtrich muß im Juni
und Auguſt ſtattfinden. Der Alaun hat eine
adſtringierende Eigenſchaft und zieht aus dem
Fliegenkörper mehr Klebſtoff heraus, als dieſer,
um die Tiere zu befähigen, an Decken und Wänden
entlang zu laufen, produzieren kann. Die Fliegen
gehen daher in den Ställen, deren Decken und
Wände einen derartigen Anſtrich erhalten, welcher
bei Anwendung der neueren Tünchapparate
auch nur geringe Unkoſten verurſacht, in großer
Menge ein.

Jn Frankreich will man die Beobachtung
gemacht haben, daß die Fliegen Stallungen, die
blau geſtrichen ſind, auffallend meiden. Man
verwendet dort zu dieſem Anſtrich eine Miſchung,
welche auf 100 Liter Waſſer 5 kg gelöſchten
Kalk und kg Ultramarinblau enthält wie
berichtet wird mit ſehr gutem Erfolge. Der
Anſtrich hat im Juni zu erfolgen und iſt im
Auguſt zu wiederholen.

Von verſchiedenen land wirtſchaftlichen Prak
tikern wurde auf einen natürlicheren Weg zur
Fliegenvertilgung hingewieſen: das iſt die Be
ſchaffung von Niſt gelegenheiten für die Schwalben
in den Viehſtällen, denn es wird vielfach behauptet,
daß ſich durch die faſt überall konſtatierte Ab-
nahme der Schwalben die Fliegenplage ent
ſchieden vergrößert habe. Jch kann letzteres nicht

z unterſchreiben, denn ich glaube, ſolange
die Schwalbe draußen genügende, ihr mehr zu-
ſagende Nahrung findet, nimmt ſie keine Stall-
fliegen; ich habe wenigſtens oft genug beobachtet,
daß die Jungen faſt ausſchließlich mit Schnaken
ernährt wurden. Okonomierat Schulz in Sembten
berichtete aber vor einiger Zeit in der „D. L. Pr.“
über weſentliche Abnahme von Stallfliegen nach
Anbringung künſtlicher Niſtgelegenheiten für
Schwalben in ſeinem Viehſtall. Schwalbenneſter
zum Aufhängen ſind zum Preiſe von 70 Pfg. pro
Stück für Stallſchwalben von der Firma Hermann
Bunnemann in Adelebſen (Hannover) zu be
iehen. Dieſe künſtlichen Schwalbenneſter haben
en Vorteil, daß man ſie im Stall ſo aufhängen

kann, daß ihre Bewohner Menſchen, Vieh und
Futter nicht beſchmutzen.

Eines der billigſten, wenn auch nicht ganz zum
Ziele führenden Mittel zur Bekämpfung der
Fliegen iſt deren Fang mittels eines Netzes nach
Art der Schmetterlingsnetze. Man ſtellt ſich einen
Rahmen aus vier ſchmalen Leiſten her und be
feſtigt hieran ein etwa 1 mm langes Netz aus
baumwollener Gaze. Jn der Mitte der beiden
längſten Leiſten wird ein je nach der Höhe des
Stalles verſchieden langer Stock angebracht.
Man fährt nun in den Abendſtunden, wo die
Fliegen ſtill ſitzen, mit dem oberen Rahmenteile
an der glatten Decke und den Wänden entlang,
und die Fliegen fallen in den Gazebeutel. Hier
ſchüttelt man ſie in eine Ecke und taucht den Beutel
in heißes Waſſer. Die toten Fliegen werden mit
großer Vorliebe vom Junggeflügel gefreſſen.

Auf einem ähnlichen Prinzip beruht der
Apparat von Förſter Bohm zur Fliegenvertilgung,
welcher für Großbetriebe wegen ſeiner leichten
Handhabung und Brauchbarkeit hier ganz be
ſonders empfohlen werden ſoll. Das Gerät iſt
zu beziehen von Julius Geſche in Berlin N 37,
Schwedter Straße 263. Preis 10 Mk.

Mit der Fliegenklatſche iſt im Viehſtall nicht
viel zu machen. Jm Algäu iſt ein beſſer wirkendes
Jnſtrument, die Fliegenwalze, im Gebrauch.
Dies iſt eine Holzwalze, die an einem langen Stock
gehandhabt wird. Man rollt des Abends über
Decke und Wände der Ställe und tötet hierdurch
Unmaſſen von Fliegen.

Wer ſich die Mühe machen will, möglichſt große
Bogen Packpapier mit Fliegenleim zu
und dieſe in größerer Zahl an der Stalldecke frei
aufzuhängen oder die Säulen im Stall zu um-
kleiden, wird ebenfalls eine Abnahme der Quäl-
geiſter konſtatieren können. Fliegenleim kann
man ſich nach folgendem Rezept ſelbſt herſtellen:
Zwei Teile Kolophonium werden mit einem Teil
Rüböl auf gelindem Feuer zuſammengeſchmolzen;
nachdem dies geſchehen, wird das Gefäß vom Feuer
genommen und ein Teil dicker Terpentin zugeſetzt.
Alsdann wird ſo lange gerührt, bis die Maſſe
erkaltet iſt. Zum Schluß ſetzt man einige Löffel
Sirup zu.

Einige Firmen wollen es dem Landwirt
bequemer machen und ihm die Schmiererei mit
dem Fliegenleim erſparen. So bringt z. B. die
Firma Görke Haberecht, Berlin 80, Pückler-
ſtraße 35, einen Fliegenfänger „Baff“ in den
Handel, beſtehend aus einem Metallbehälter mit
einem nicht tropfenden Leimpräparat gefüllt und
mit ausziehbarem Fangband verſehen. Der Appa-
rat war in den Berliner Marſtällen im Gebrauch.

Mit Fliegenleim auf beiden Seiten beſtrichene
Rollbänder von 12 em Breite (I0-m-Rolle 80 Pfg.)
können von G. Scha vecker in Kirchheim unter
Teck bezogen werden.

Viele Landwirte (ſo z. B. auch der Züchter
des Petkuſer Roggens, v. Lochow) halten die
Anwendung beſten perſiſchen Jnſektenpulvers für
eines der ſicherſten Mittel zur Fliegenvertilgung
(Zacherlin iſt ebenſogut, aber teurer). Man muß
ſich einen kühlen Tag zur Anwendung dieſes
Verfahrens ausſuchen. Frühmorgens, wenn der
Dung ausgebracht und das Vieh aus dem Stalle
entfernt worden iſt, ſchließe man ſorgſam alle
Türen, Fenſter und ſonſtigen Offnungen, ſo daß
kein Luftzug mehr im Stalle beſteht. Zwei Jungen
ſcheuchen hierauf mittels langer Stöcke, an denen
Lappen befeſtigt ſind, alle Fliegen, die wegen
des kühlen Wetters im Stalle ſtillſitzen, von der
Decke und den Wänden. Zwei Leute gehen nun
im Stalle umher und verſtäuben mittels geeigneter
Pulverſpritzen (Gummiball mit hölzernem Mund-
ſtück) das Jnſektenpulver, mindeſtens 125 g auf
50 Stück Großvieh, fein zerteilt, in die Luft. Schon
nach zehn Minuten ſind Wände und Decken frei
von Fliegen; dieſe ziehen ſich nach den Licht-
öffnungen hin, wo ſtärker verſtäubt werden muß.
Nach zwanzig Minuten ſind meiſt alle Fliegen im
Stalle tot; man fegt ſie zuſammen, da ſich ſonſt
ein großer Teil wieder erholt, und verbrennt ſie
am beſten. Das Verfahren iſt nach drei bis fünf
Tagen zu wiederholen. Das Jnſektenpulver darf
nicht klumprig und muß ganz trocken ſein. Da es
die Schleimhäute angreift, tun die im Stalle
arbeitenden Perſonen gut, ſich Naſe und Ohren mit,
einem Tuche zu verbinden. Wenn Jnſektenpulver
auch immerhin etwas teuer iſt, ſo ſtehen Mühe und
Ausgabe doch in keinem Vergleiche zu dem
Schaden, den der Rückgang der Ernährung und
der Milchergiebigkeit im Herbſte an den Rind

viehbeſtänden verurſacht.

Ein ebenſo radikales Mittel, das fedoch nur
in kleineren, beſonders Schweineſtällen, anwendbar
iſt, beſitzt man im Schwefeln. Nachdem ſämtliche
Tiere (auch die Schwalben) aus dem Stalle
entfernt und ſämtliche Offnungen verſchloſſen

eine glühend gemachte Eiſenplatte und verläßt
ſofort den Raum. Durch die ſich entwickelnde

getötet. Auch dieſes Verfahren iſt mehrfach zu
wiederholen.

Neuerdings ſoll auch Lavarine (1: 20 Waſſer),
mit Blumenſpritze im Stall verſtäubt, mit Er
folg bei der Fliegenvertilgung Verwendung ge-
funden haben.
Murmann Co. in KölnNippes.

Nachſtehend ſei noch einiger Mittel Er
wähnung getan, um Reit und Zugtiere, beſonders
außerhalb des Stalles, gegen Fliegen- und
Bremſenſtiche zu ſchützen.

Billig iſt ein Rauchapparat in Form einer
größeren, mit Löchern verſehenen Konſervenbüchſe,
deren Jnhalt, Hornſpäne, Leder, Torf, ſich nach
dem Anzünden im Schwelen erhält und fortgeſetzt
Rauch entwickelt. Das Gefäß wird zwiſchen den
Köpfen der Zugtiere vorn an der Deichſel be
feſtigt. Vorſicht bei trockner Zeit im Walde!

Reitpferde beſtreicht man mit FloriaFliegen
Ol (Firma Nördlinger, Flörsheim) oder Lorbeer
fett, welches man ſich ſelbſt herſtellen kann, indem
man eine gute Handvoll Lorbeerblätter in 1 kg
Schweineſchmalz fünf Minuten lang ſieden läßt.
Die Salbe iſt kurz vor dem Beginn der Arbeit
(natürlich auch bei Zugpferden und Ochſen) in
der Richtung des Haarſtriches einzureiben. Die
Wirkung iſt aber meiſt am Abend des Arbeits
tages beendet. Ein ebenſo gutes Mittel von
annähernd gleicher Wirkſamkeitsdauer iſt asa
foetida (Teufelsdreck), 60 g in einem Glas Wein
eſſig und zwei Gläſern Waſſer aufgelöſt, mittels
Schwammes auf die am meiſten durch Fliegen
ſtiche gefährdeten Hautſtellen aufgetragen. Walnuß
blätter und Tabakabkochung ſind in ihrer Wirk-
ſamkeit viel geringer. Vor allem ſollte aber jeder
Pferdebeſitzer dafür ſorgen, daß ſeinen Pferden
während des Sommers der Schweif nicht gekürzt
wird. Die Natur hat ſicher nicht ohne Urſache
den Tieren in dieſem „Anhängſel“ ein Abwehr
mittel gegen läſtige Plagegeiſter gegeben.

Von der landwirtſchaftlichen ZentralGe
noſſenſchaft des Bayeriſchen Bauernvereins in
Ansbach wird eine Salbe „Tabanal“ vertrieben
(5 PfundDoſe 4 Mark), welche ſich zur Vorbeuge
gegen Jnſektenſtiche glänzend bewährt haben ſoll.
Erfinder: Pfarrer Heumann in Elbersroth bei
Feuchtwangen.

Hiermit wäre wohl die Zahl der Fliegen
vertilgungsmittel erſchöpft. Vielfach wird noch
empfohlen, lebende Pflanzen, beſonders Rizinus,
aufzuſtellen, wodurch die Fliegen aus Ställen
und Zimmern vertrieben werden ſollen. Dieſes
Mittel iſt unwirkſam. Ein Verſuchsanſteller, der
zugleich Gelegenheitsdichter war, ſchilderte einmal
in launiger Weiſe, wie er ſich einen Rizinusſtock
gekauft habe, um die Fliegen aus ſeiner Be
hauſung zu vertreiben. Letztere hätten zwar den
Stock in Maſſen beſetzt gehalten, es wäre aber
auch nicht eine einzige krepiert.

Der Verfaſſer endete ſein humoriſtiſches Ge
dicht, das mir leider nicht mehr im Wortlaut
vorliegt, mit den Worten: „Jch gelangte zu dem
Schluß: Hokuspokus Rizinus!“

Es gibt Jahre, in denen die Fliegen, deren
Entwickelung meiſt durch warme Witterung im
März und April außerordentlich begünſtigt wird,
in Unmaſſen auftreten. Wenn in geſchloſſenen
Ortſchaften ſich dann auch einige Landwirte
finden, welche den Kampf gegen das Ungeziefer
energiſch aufnehmen, neben ihnen aber Leute
wohnen, die nach althergebrachter Weiſe ſich in
das nach ihrer Anſicht Unvermeidliche fügen und
gar nichts gegen die Fliegenplage tun, ſo werden
erſtere auch bald das Jntereſſe an der Ver
tilgung der Fliegen verlieren. Deshalb hört man
auch immer wieder einmal die Frage auftauchen,
ob denn nicht, gerade wie bei der Raupen- und
Reblausvertilgung, bei Ausrottung des Frühlings
kreuzkrautes uſw., von Polizei wegen eine obliga-
toriſche Fliegenbekämpfung vorgeſchrieben werden
könne. So ohne weiteres iſt eine ſolche Frage
auch nicht von der Hand zu weiſen.

Vielleicht gelingt es der bakteriologiſchen
Wiſſenſchaft in Zukunft, Reinkulturen eines Pilzes

worden ſind, bringt man Stangenſchwefel auf

ſchweflige Säure werden alle Lebeweſen ab

Zu beziehen von der Firma
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zu züchten, der unter den Fliegen eine unbedingt Holunderbeeren, Brennneſſelſamen, Hagebutten,
tödliche Seuche hervorruft, ähnlich wie der
MäuſetyphusBazillus. Jm Herbſt, wenn die
Fliegen zur Neige gehen, kann man beobachten,
daß die meiſten der verendeten Fliegen einen
grauweiß gefärbten, aufgetriebenen Hinterleib
haben, der mit Unmaſſen von Pilzſporen, welche
Urſache der „Fliegenſterbe“ ſein ſollen, angefüllt
iſt. Wäre es nicht möglich, die Reinzüchtung
dieſer Sporen anzuſtreben und Verſuche mit
deren Übertragung zu machen? Wenn ſie ge
lingen, werden Menſch und Tier dem betreffenden
Forſcher gewiß ſehr dankbar ſein. Für die Ent-
deckung des Erregers der Maul und Klauen-
ſeuche ſind ſchon über eine Million Mark aus
gegeben worden, ohne daß bis jetzt ein greif
bares Reſultat erzielt worden wäre. Vielleicht
verwendet man auch einmal zum Segen
unſerer heimiſchen Viehzucht eine beſcheidenere
Summe für die zweckmäßige Bekämpfung der
Fliegenplage.

Neues aus Stall und Hof.
Der wirtſchaftliche Nutzen der Milch-

kontrolle iſt nach den Erfahrungen, die man
in der Provinz Brandenburg und anderen
Provinzen gemacht hat, ganz gewaltig. Leider
ſteht ein n immer viel zu kleiner Teil
des Geſamtmilchviehs unter Kontrolle, obgleich
der Nutzen der Leiſtungskontrolle ein ſo auf-

iſt, daß es eigentlich keiner weiteren
Worte bedarf. Eine Steigerung der Milch
und Fetterträge wird bei der Kontrokle in
erſter Lönie et durch ein ſcharfes Aus
merzen aller leiſtungsſchwachen und futter-
undankbaren Tiere, dann durch ein ſorg
fältigeres Melken und durch Anwendung
beſſerer Juttermethoden. Nicht angebrachte ver
ſtärkte Kraftfuttergaben kommen ber der
Kontrolle nicht in Betracht. Die Kapitalnot
verbietet das ſchon von vornherein. Oft genug
wird zugunſten einer höheren Rente ſogar von
der Verwendung größerer Kraftfuttermengen
abgeraten. Wie weit durch die Milchkontrolle
die Leiſtungsfähigkeit der Kühe geſteigert und
die Rentabilität erhöht werden kann, iſt, nach

ülſebeck-Berlin, aus den Ergebniſſen einzelner
eſtände erſichtlich, in denen Stalldurchſchnitts

beiſtungen von 4000, 5000 und mehr Kilo
Milch erzielt wurden. Die Milchkontrolle ſt
eben für den einzelnen Landwirt wie für die
geſamte Volkswirtſchaft von eminenter Be
deutung. Die Möglichkeit, die Milchwirtſchaft
rentabel zu geſtalten, iſt überall vorhanden in den
kleinen Betrieben ſowohl wie in den mittleren
und großen. Kein Landwirt ſollte
zögern, ſich dem nächſten Milch-
kontroll verein anzuſchließen.
Dabei ſind die für die Milchkontrolle not-
wendigen Beträge ſo winzig, daß ſie gegen
über dem vielfachen Nutzen der Kontrolle
überhaupt nicht in Betracht kommen. Jede
Landwirtkſchaftskammer erteilt über das Weſen
der Milchkontrollvereine bereitwilligſt Auf-
ſchluß, wie ſie auch gern den Anſchluß an den
nächſten Kontrollverein vermittelt. Dr. Ws.

Das Hundelager ſoll ſtets rein gehalten
werden. Man nehme Torfmull und miſche ihn
mit Juckſin. Dieſe Miſchung bildet die Grund
lage, auf der man eine nicht zu dünne Lage
reines Stroh bringt. Das Stroh muß möglichſt
ſtaubfrei ſein. Hat der Hund Ungeziefer, dann
behandle man ihn mit einer 5prozentigen
Mordaxlöſung und ſeife ihn dann mit einer
guten Hunde-Waſchſeife ein, worauf er ge-
badet wird. Sehr zu empfehlen iſt auch ein
Hundelager aus trockenen Farnkräutern. Kl.

Wildſamen als Geflügelfutter. Draußen in
der Natur iſt der Tiſch faſt zu allen Zeiten für
uns gedeckt. Zur gegebenen Zeit finden wir
z. B. allerhand Sämereien und Früchte, die
von Hühnern und Tauben gern gefreſſen
werden, durch deren Verabreichung die ſchlimmen
Folgen der einſeitigen Fütterung vermieden
werden können. Man muß freilich die Zeit
haben, die wildwachſenden Samen und Früchte
u ſammeln. Das bedeutet allerdings eine

Mühe, die aber reichlich belohnt wird, und auf
Sonntagsausflügen kann der Züchter mit ſeiner
Familie ſolche Sammlungen unſchwer aus-
S Jn Betracht kommen Vogelbeeren,

züſtern ſamen die Früchte des Weißdorns,

Lindenſamen, Wegerich uſw. Vogelbeeren,
Holunderbeeren uſw. müſſen gut getrocknet
werden, damit ſie nicht ſchimmeln. Kl.

Neues aus Feld und Garten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Der Schlick, der in gewaltigen Mengen an

unſeren Meeresküſten abgelagert und dort
wieder mühſam und mit großen Koſten er-
baggert werden muß, ſtellt ein Düngemittel
von ganz vorzüglicher Wirkung dar. Nicht
bloß, daß Schlick ſämtliche pflanzlichen Nähr-
ſtoffe in erheblichen Mengen enthält, er iſt
auch reich an organiſchen Beſtandteilen, die
den Boden gar machen. Durch die leicht auf
quellbaren Beſtandteile des Schlickes werden
die quellfähigen Stoffe des Bodens vermehrt,
und die waſſerhaltende Kraft, die Erwärmbar-
keit und die des Abſorptionsvermögens erhöht.
Leichte Böden werden dadurch bündiger und
tonüge werden lockerer. Und ausſchlaggebend
iſt bei aller Schlickdüngung der große Reich-
tum an Bakterien, ſo daß er ähnlich wie
eine reichliche Stallmiſtdöngung wirkt. Die
Nachhaltigkeit einer Schlickdüngung erſtreckt
ſich, je nach deſſen Zuſammenſetzung, auf 5
bis 20 Jahre. Jnfolge der lebhaften Tätigkeit
a wirkſamer ſalpeterbildender und ſtickſtoff
ammelnder Batterien haben ſich auch bei der
Schläckdüngung die Stickſtoffgaben als unnötig
erwieſen. lick iſt al in allem konzen
trierter Marſchboden. Und wir wiſſen von
dem Marſchboden, wie eminent fruchtbar er
iſt. Nun iſt es einem praktiſchen Landwirt,
Artur Loeſſin, gelungen, den bisher unhand-
lüchen, weil zu waſſerreichen Schlick durch einbeſonderes erfahren zu trocknen, ſo daß er

auch mit der
werden kann. Durch die Trocknung iſt auch
die Transportfrage gelöſt. Es ſteht der weiteren
Verwendung des Schlickes nichts mehr
Wege. Bei ſeinen ganz hervorragenden Eigenſchaften iſt Schlick
nicht nur das beſte, ſondern auch
das vbilligſte ODüngemittel. Verſuche mit
ihm ſollten in weitgehendſtem Maße angeſtellt
werden. Mit Hilfe des Schlickes wird es auch
möglich ſein, unſere Oedländereien am ſchnelkſten
und gründlichſten zu kultivieren. W.

Ein ſcheinbarer Fehler unſerer Stauden. An
vielen unſerer ſchönſten und beliebteſten Stauden
kann man beobachten, daß fie im zweiten Jahre
nach der Pflanzung ihren Blütenflor zur ſchönſten
Pracht in Größe, Mannigfaltigkeit und Färbung
entwickeln. Dann aber gehen ſie von Jahr
Jahr mehr und mehr zurück, die Blüten werden
kleiner und unſcheinbarer und weniger zahlreich.
Desgleichen werden bei Stauden, wo der Zierwert
in der Größe und Färbung der Blätter liegt,
dieſe immer kleiner und weniger intenſiv gefärbt.
Dieſe Erſcheinungen werden vom Laien vielfach
für ein Degenerieren, ein Zurückſchlagen in eine
einfachere Stammform angeſehen. Doch iſt dieſer
Rückgang der Stauden nur eine Folge von
Nahrungsmangel. Die Pflanze hat im Verlauf
der Jahre dem Boden alle in der Nähe erreich-
baren Nährſtoffe entzogen. Vielfach leiden die
Stauden auch an Waſſermangel, da durch die
Menge ihres Blattwerks der Bedarf an Waſſer
ein enormer iſt. Treten nun dieſe Erſcheinungen
ein, ſo kann man ihnen durch eine gute, regelmäßige
Düngung begegnen, indem man ihnen des öfteren
mit einem Jaucheguß hilft. Man ziehe zu dieſem
Zwecke um die Staude eine Furche, gieße ſie voll
und ſchließe ſie, ſobald der Dungguß eingeſogen
iſt. Am beſten wird dies am Abend bei feuchter
Witterung vorgenommen, bei trockenem Wetter
gieße man das ganze Land tüchtig an. Ebenſo
vorteilhaft iſt es, zwiſchen die Stauden in jedem
Herbſt Dung unterzugraben. Auch künſtliche
Dünger in Form von Stickſtoff, Kali und Phosphor
ſind ſehr empfehlenswert. Zu beachten iſt hierbei,
daß Stickſtoff vor allem dem Aufbau der Pflanze
und den Blättern, Phosphor dagegen den Blüten
zugute kommt. Ferner beobachtet man auch

die Mitte der Pflanze mehr und mehr zurückgeht
und auch ganz abſtirbt und ſie ſich mehr und mehr
nach den Seiten entwickelt. Auch dies iſt ein
Zeichen, daß der Boden unter der Pflanze gänzlich
ausgeſogen iſt. Hier iſt es am zweckmäßigſten die

Düngerſtreumaſchine geſtreut Damm

im janzen

häufig an älteren Stauden einiger Gattungen, daß

Stauden herauszunehmen, den Boden durch
gehaltreiche Erde zu erneuern, die Stauden zu
zerteilen und neu einzuſetzen, alles unter mög
lichſter Schonung des Wurzelballens. Bei ſolcher
Pflege wird es bei genügender Bewäſſerung
gelingen, unſere Stauden jahraus, jahrein in
vollkommendſter Entwicklung zu erhalten. R. W.

Neues aus Haus, Küche und Keller.
Die Broikäſten aus Blech, die noch vielfach in

kleineren Haushaltungen verwendet werden zu
dem Zweck, das Brot länger friſch zu erhalten,
ſollten auf ihrer Jnnenſeite emailliert oder doch
zum wenigſtens lackiert ſein. Sonſt roſtet das
Weißblech durch die aus dem Brot ausgetretenr

Feuchtigkeit. W--e.Junge Kohlrabi. Für 6 Perſonen. Zu
bereitungszeit 15/2 Stunde. Die nötigen Kohl
rabi werden geſchält, in Scheiben geſchnitten, das
Kraut von den Stielen geſtreift und nudelartig
geſchnitten. Dann macht man von 60 Gramm
Butter oder gutem Bratenfett und 1 bis 2 Eß-
löffeln Mehl eine helle Mehlſchwitze, löſcht mit
Fleiſchbrühe, die man raſch und bequem aus
Maggi's Fleiſchbrühwürfeln hergeſtellt hat, fügt
eine Priſe Pfeffer hinzu und kocht nun die Kohl-
rabiſcheiben nebſt dem Kraut darin langſam weich.
Beim Anrichten ſchmeckt man nach Salz und
Pfeffer ab und rührt, wenn man es liebt und
hat, 1 bis 2 Eßlöffel ſaure Sahne (Rahm)

darunter. M. A.Grüne Tomaten einzumachen. Kleine Früchte
läßt man garz die größeren ſchneidet man in
zwei oder drei Scheiben und kocht ſie, bis ſie
ſich leicht durchſtechen laſſen. Dann ſchüttet
man ſie zum Abtropfen in ein Sieb. Danach
übergießt man ſie mit Eſſig und läßt ſie ſa
eine Nacht ſtehen. Am nächſten Tage gießt man
die Flüſſigkeit, die nicht zu verwenden iſt, ab.

nimmt man auf 500 g Tomaten 375 g
Zucker, eine Meſſerſpitze gerkebenen Jngwer,
6 Gewürznelken, 10 Pfefferkörner und etwag

imt. Zucker und Gewürze werden
gekocht, bis der Zucker klar iſt, dann ſchüttes
man die Früchte hinein und läßt ſte 10 Minuten
leiſe darin ziehen, nimmt ſie mit dem Schaum-
löffel heraus und in Gläſer. rSaft kocht man dicklich ein und gießt ihn gh
gekühlt über die Früchte. E. Sch

Bienenzucht.
warm im dichten Aftgewirrgeſeht a auch ohne Leiter und

bequem in r Zeit herabholen; man nehme einalte binde das un
zu eine ügend lange Stange feſt und

vorſichtig an die Schwarmtraube an.
wird man nun die Wahrnehmung machen,
dieſelbe in kurzer Zeit dicht von den Bienen
iſt. Durch zwei bis dreimaliges Abſchütteln in
unten befindliche Beute iſt der größte Teil
Schwarmes im Stocke drin, worauf der noch
befindliche geringe Reſt Bienen in kurzer Zeit
unten in die neue Wohnung fliegt. Man probiere
einmal dieſes gewiß einfache Mittel, und m
wird mit Freuden deſſen Zweckmäßigkeit beſtäti

finden. A. H. in B.
Neue Bücher.

Rechkliche Stellung, ſtrafrechtlicher Schutz und Be
fugniſſe des Privak-Forſt- und Jagpdſchutz-
perſonales in Preußen. Von Forſtſchuldirektor
Jacob Templin. Zweite, urmngearbeitete Auf
lage. Verlag von J. Neumann-Neudamm
Preis kart. 5, RM, geb. 6, RM.
Der Verfaſſer hat in geradezu vorbikdlichet

Weiſe das außerordentlich große, ſich oft wider-
ſprechende, ebenſo oft ergänzende Material ge-
ſammelt und geſichtet. Dabei iſt die vorzügliche
Gliederung hervorzuheben, die nach den einzelnen
BVeamtenkategorien denen immer verſchiedene
Befugniſſe zuſtehen, erfolgt iſt Es iſt ſomit dem
Forſtaufſeher, dem vereidigten dem unvereidigten
Beamten ſo leicht wie möglich gemacht, die ihn be-
treffenden Beſtimmungen zu finden, ohne ſich mit
überflüſſigem Ballaſt beladen zu müſſen. Der
Verfaſſer iſt als Autorität auf dem Gebiete an-
zuſprechen. Das Buch, das die Geſetzgebung und
Rechtſprechung bis 1925 umfaßt, iſt ein dringendes
Erfordernis für jeden Forſt- und Jagdbeſitzer wie
jür jeden ſeiner Beamten Schwabe,
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Frage und Kntwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

Bedingungen für die Beantwortung von Anfragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

verden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfrage die genaue Adreſſe des
Frageſtellers enthalten. Anonyme Fragen werden
rundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frage

Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt, ſo
wie ein Portoanteil von 30 beizufügen. Werden mehrere
e geſtellt, ſo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge
tellt ſind, mitzuſenden. g7 Briefkaſten werden nur rein land

wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An
elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,lenn Auskunft nicht erteilt werden. Die Schriftleitung-

Frage Nr. 1. Mein vierjähriges Pferd leidet
an allen vier Hufen an hohler Wand, was iſt
dagegen zu tun? R. M. in B.

Antwort: Reinigen Sie die mit einem
ſauberen Rinnmeſſer ausgekratzte Höhle, ſtopfen
Sie dieſe mit Werg und Teer aus oder füllen Sie
den Hohlraum mit Autoſept mit Holzteer (Chem.
Fabrik Marienfelde bei Berlin). Beim Beſchlag
mit geſchloſſenem Eiſen t der betreffende Wand-
abſchnitt ſchweben zu laſſen. Bisweilen gelingt
auch Heilung durch Abtragen der losgelöſten

Wand. Vet.Frage Nr. 2. Meine Stute, die längere
Zeit an weißem Fluß litt, an Windkolik
eingegangen. Kann dieſe mit dem weißen Fluß
zuſammenhängen? Teilen Sie mir bitte Arznei
mittel gegen Windkolik mit. A. H. in S.

Antwort: Der weiße Fluß hat mitWindkolik nichts zu tun. Verhüten können
Sie die Windkolik, wenn Sie kein naſſes, ver
hitztes Grünfutter füttern. Kommt ſie doch zur
Ausbildung, ſo hilft in leichteren Jällen eine
tüchtige Maſſage des Bauches oder Chinoſol in
Pillenform, in ſchwereren Fällen nur der

ſtich. VetFrage Nr. 3. Was iſt der Grund des
häufigen n bei meinen Rindern?

auptſächlich ſchlagen die tragenden Tiere fort
während nach hinten aus. Sollte die Fütterung

ſchuld fein K. in S.„Antwort: Die Urſachen können ver-
ſchiedener Art ſein. Jn dieſem Falle wird
wohl die Trächtigkeit die Veranlaſſung dazu
dar Wenn die Kühe gekalbt haben, wird

as Ausſchlagen aufhören. Andernteils kann
auch Ungeziefer das Ausſchlagen hervorrufen.
Sehen Sie die Kühe daraufhin genau durch.
Gegen Fliegen gewähren blaue Fenſterſcheiben
im Stall recht guten Schutz. Die Fütterung
dürfte nicht daran ſchuld tragen. Dr. R.

Frage Nr. 4. z habe ein 11jähriges
Rind, das zwiſchen den beiden Unterkiefern ein
hühnereigroßes Geſchwür hat, das in der Haut
mitten auf der Luftröhre ſitzt. Wie muß das
Geſchwür behandelt werden vB. in F.

Antwort: Wenn das Geſchwür noch
nicht aufgegangen iſt, müſſen heiße Leinſamen-
umſchläge darauf gemgcht werden. Jſt es auf
gegangen, ſo muß in das offene Geſchwür
etwas Watte eingeſchoben werden, und zwar
ſo langen bis es nicht mehr eitert. Selbſt
verſtändlich iſt das Geſchwür immer gut ſauber
z halten, auszudrücken und mit einer Lyſol
öſung auszuſpritzen. Es empfiehlt ſich jedoch,

baldigſt einen Tierarzt zuzuziehen. Dr. R.
Frage Nr. 5. Meine junge Kuh hat beim

erſten Kalben die Nachgeburt abgepreßt, es iſt
jedoch alles gut ausgeheilt. Jetzt iſt ſie wieder
tragend. Jch habe nun die Abſicht, das Tier zu
ſage Bin ich bei etwaigem Verkalben
erſatzpflichtig? A. B. in D.

Antwort: Da Jhre Kuh normal gekalbt hat
und auch Schäden von zurückgebliebener Nachgeburt
nicht beobachtet worden ſind, kann man annehmen,
daß die Trächtigkeit eine normale iſt. Jn dieſem
Falle können beim etwaigen Verkalben irgend
welche Erſatzanſprüche ſo ohne weiteres nicht geſtellt

werden. Dr. Bn.Frage Nr 6. Bei mir ferkelte kürzlich eine
vorzüglich entwickelte Sau zum zweiten Male.
Sie brachte zwölf ſchöne Ferkel zur Welt, tötete
aber trotz beſter Aufſicht acht davon durch Biſſe,
Tritte und Stöße. Die vier am Leben gebliebenen
behandelt ſie jetzt ſehr gut. Vierzehn Tage ſpäter
erkelte eine Erſtlingsſau und brachte fünf Ferkel.
ie behandelte dieſelben in der gleichen Weiſe wie

die andere und tötete alle fünf Liere innerhalb
von 48 Stunden. Bisher habe ich derartige Zu-
ſtände in meinem Sauenbeſtande nicht erlebt.
Worin beruht dieſe Erſcheinung, und was läßt ſich

dagegen tun? Sch. in N.
Antwort: Das Töten der Ferkel durch die

Sauen iſt eine nicht ſelten beobachtete Erſcheinung.
Es beruht dies in erſter Linie auf einer Untugend.
Wir möchten Jhnen empfehlen, die neugeborenen
Ferkel zunächſt von der Mutter zu entfernen, ſie
nur zum Saugen zuzulaſſen und dann wieder fort
zunehmen. Im Laufe der Zeit wird ſich die Sau
an die Ferkel gewöhnen. Um dieſes zu erleichtern,
iſt es ratſam, Mutter und Ferkel mit ſtark
riechenden Stoffen, wie Teer, Petroleum,
Terpentin uſw. zu beſtreichen. Hierdurch erhalten
alle Tiere denſelben Geruch und das Angewöhnen
geht um ſo ſchneller vor ſich. Dr. Bn.

Frage Nr. 7. Meine drei Ziegen hatten
Ende vorigen Jahres ein krankes Ausſehen, auch
litten ſie unter Appetitloſigkeit. Auch verlammten
alle drei Tiere. Sie haben eine ſchwarze Zunge
und einen ſchwarzen Rachen. Dieſe Krankheits
erſcheinung beobarhte ich ſchon ſeit zwei Jahren.
Liegt bei den Tieren vielleicht eine Seuche vor?
Im Nachbarſtalle ſtehen ebenfalls Ziegen, die von
dem Futter der erkrankten Tiere gefreſſen haben,
aber keinerlei Anzeichen der Erkrankung zeigen.
Was läßt ſich wohl dagegen tun? F. W. in R.

Antwort: Es muß leider befürchtet
werden, daß Jhre Tiere von einer Seuche befallen
ſind. Welcher Art dieſelbe iſt, läßt ſich aus den
angegebenen Erſcheinungen nicht ohne weiteres
ſagen. Wahrſcheinlich liegt ſeuchenhaſter Abortus
vor. Aus der ſchwarzen Farbe der Zunge unddes Maules kann auf das Vorhandenſein einer

beſtimmten Krankheit nicht ohne weiteres geſchloſſen
werden, da dieſe in der Schlageigentümlichkeit
beruht und vielleicht die natürliche Farbe darſtellt.
Wir möchten Jhnen empfehlen, Jhren Stall gründ-
lich zu desinfizieren und peinlich ſauber zu halten.
Sodann ſind die Tiere im Laufe des Sommers
möglichſt viel auf die Weide oder ins Freie zu
bringen. Nützen dieſe Maßnahmen nicht, ſo
ſcheinen die Tiere für die Weiterzucht nicht tauglich
zu ſein, und es dürfte ſich die Abſchaffung und
Einſtellung anderer empfehlen. Dr. Bn.

Frage Nr. 8. Meine Ajährige Ziege hat
zu jeder Zeit vor und nach dem Lammen gute
Milch gegeben. Jn dieſem Jahre gerinnt die
Milch, nachdem ſie aufs Feuer kommt. Das
Lammen iſt vollkommen normal vor ſich
gegangen. Was läßt ſich dagegen tun? A. H. in A.

Antwort: Das Gerinnen der Milch beim
Kochen kommt bei älteren Tieren ſehr häufig vor.
Vielleicht kommt eine Verdauungsſtörung in
Betracht. Wir möchten Jhnen deshalb empfehlen,
dem Tiere Glauber- oder Karlsbader Salz zu
verabreichen. Ferner muß darauf geſehen werden,
daß die Milch völlig ſauber gewonnen und in
ſauberen Gefäßen aufbewahrt wird. Es empfiehlt
ſich auch, um eine vorzeitige Säuerung zu ver-
meiden, gleich nach dem Melken einen Zuſatz von
einer Meſſerſpitze voll doppeltkohlenſaurem Natron
in die Milch zu geben. Dr. Bn.

Frage Nr. 9. Meine Ziege hat gelammt
und gibt keinen Tropfen Milch. Was kann hieran
ſchuld ſein? Das Tier wird ſauber gehalten und
gut genährt. Bis 14 Tage vor dem Lammen
gab die Ziege reichlich Milch, ſie wurde aber
trotzdem trockengeſtellt. Sollte hierin die Urſache

beruhen? L. in U.Antwort: Der gänzliche Milchmangel bei
Jhrer Ziege iſt ganz zweifellos auf unſachgemäßes
und zu plötzlich durchgeführtes Trockenſtellen
zurückzuführen. Hierdurch iſt das Drüſengewebe
des Euters gewiſſermaßen verſtopft worden.
Wollen Sie die Milchabſonderung anregen, ſo
empfiehlt ſich ein täglich mindeſtens dreimal vor-
zunehmendes Maſſieren des Euters. Zeigen ſich
die erſten Spuren von Milchabſonderung, ſo
können milchtreibende Mittel, wie Anis, Fenchel,
Wacholderbeeren und Koriander angewendet
werden. Auch die Verabreichung von Kleie und
Olkuchen, zunächſt natürlich in ganz kleinen Gaben,
wirkt fördernd auf die Milchbildung. Dr. Bn.,

Frage Nr. 10. Mein Schäferhund leidet
ſchon ſeit längerer Zeit an ſtarkem Haagrausfall.
Was ſind die Urſachen dieſer Krankheit, und wie
kann ſie erfolgreich bekämpft werden? F. G. in F.

Antwort: Der abnorme Haaruusfull bei
Jhrem Hunde läßt auf allgemeine Stoffwechſel
ſtörungen ſchließen. Bürſten Sie mit einer nicht
zu ſcharfen Bürſte die loſe ſitzenden Haare aus
und frottieren Sie die Haut mehrmals wöchentlich
mit Sebalds Haartinktur. Jnnerlich geben Sie
Vitakalk und Sprattſche Lebertrankuchen. Vet.

Frage Nr. II. Meine drei Jahre alte
Hündin, die noch n belegt worden iſt, hat
von Zeit zu Zeit Milch im Euter, das ſie
dann ſtändig beleckt, ſo daß ſich einige entzünd
liche Jleche bilden. Kann das dem Tier
ſchaden S. P. in K.Antwort: Beèi eingebildeter Trächtigkeit

aben Hündinnen oft neun Wochen nach der
itze, auch wenn ſie nicht gedeckt worden ſind,
ibch im Geſäuge. Das ſchadet weiter nichts,

doch können Sie durch Waſchungen mit Barow
ſcher Miſchung die Entzündung verhindern. Vet.

Fra g6 Nr. 12. Meine ſieben Monate alte
AngorarKatze leidet an Krämpfen, welche verſchieden ſtark auftreten. Sie i dann ganz von

Sinnen und raſt wie toll umher. Bei eren
Krampfanfällen hat ſie ſehr raſche Atmung,
offenes Maul, hervorquellende Augen und Urin-

gang. Was iſt da zu tun? G. M. in J.
Antwort: Jhre Katze wird durch Würmer

und ihre Giftſtoffe gepeinigt. Laſſen Sie ſich
AskaridinKapſeln, die Sie aus der Apotheke,
wenn dort nicht zu haben, direkt aus der
LöwenApotheke in Wangerin i. Pomm., be
ziehen können, ſchicken, und geben Sie davon
täglich zwei Kapſeln morgens auf nüchternen

Magen ein. Vet.Frage Nr. 13. Meine Katze haart ſo ſtark zu
jeder Jahreszeit, daß beim Schütteln nur die
Haare ſo fliegen. Was kann ich zweckmäßig da

gegen tun? H. O. G.Antwort: Jhre Katze leidet an Alopecie
(Haarloſigkeit). Bürſten Sie zunächſt alle loſe
ſitzenden Haare aus, und ſuchen Sie den Stoff
wechſel durch Futterveränderung zu beeinfluſſen.
Füttern Sie ferner auch Fiſche und Spratts Leber

trankuchen. Vet.Fra g. Nr. 14. Meine Hühner haben ſeit
einigen Tagen ſehr den Durchfall. Früh und
abends bekommen ſie Körnerfutter und mittags
Weichfutter Kartoffeln mit Kleie ohne Futterkalt).
Bei einigen Hühnern iſt vorläufig noch nichts zu
merken. Wie kann ich Abhilfe ſchaffen? K. in L,

Antwort: Die Fütterung Jhrer Hühner iſt
zu einſeitig. Geben Sie morgens gute Körner
(Weizen) in die Streu des Scharraumes, am
Mittag ein Weichfutter (Kartoffeln, Gerſten- oder
Weizenſchrot, Kleemehl und etwas gutes Fiſch
mehl, das der Miſchung ausmachen ſoll; das
Fiſchmehl darf nur 2 bis 3 Salz haben). Dann
ſetzen Sie noch etwas Spratts Präpos zu. Gegen
den Durchfall reichen Sie Antityphoid (Garantol-
Geſellſchaft, Heidenau-Nord bei Dresden). Sie
können auch Eiſenvitriol dem Trinkwaſſer zuſetzen.
Den erkrankten Tieren geben Sie nur Spratts
Geflügelfutter, bis Heilung erfolgt iſt. Kl.

Frage Nr. 15. Am 14. Februar erkrankten
plötzlich zwei Legehühner. Die Witterung war
damals ſehr kalt, die Diele, wo die Tiere ſtanden,
ebenfalls. Beide Tiere konnten nicht gehen. Wir
ſtellten beide Hühner in einer Kiſte an den warmen
Herd. Ein Huhn war in 24 Stunden wieder her
geſtellt, das andere kann heute noch nicht ſeine
Füße gebrauchen. Was kann ich hier wohl da

gegen tun? S. R. in P.Antwort: Jhr Huhn hat ſich ſtark erkältet und
leidet an Rheumatismus. Reiben Sie die Füße mit
Rheumaſan ein und geben Sie innerlich 0,3 g
Salol in Pillenform. Außerdem müſſen Sie das
Tier auch noch jetzt gut warm halten. Vet.

Frage Nr. 16. Was kann in einem halb-
ſchattigen, Garten außer Erdbeeren und Erbſen
noch abwechſelnd angepflanzt werden, um gute
Erträge zu erzielen? Sch. in G.

Antwort: Erbſen in halbſchattiger Lage
lohnen die aufgewandte Mühe nicht. Außer Erd
beeren gedeihen hier noch an Gemüſen: Bohnen,
beſonders Buſchbohnen, Spinat, Rhabarber, Kohl-
rabi, Porree, Kümmel und Kartoffeln. Wenn die
genannten Arten auch nicht den Ertrag wie in
ſonniger Lage bringen, ſo iſt der Anbau doch
noch immer rentabel. Rz.



Mente und Montag
Fortsetzung der
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Zinnerfugen- Verein

Merſeburg e. V.

Sonntag, den 18., Montag, den 19. und
Dienstag, den 20. Juli

lüroßes öchühenfeſt
im Strandſchlößchen.

Sonntag, 2 Uhr nachm. Auszug derSchützen vom Tivoli. Von 3 Uhr ab
Schießen auf allen Ständen. Rach-
mittags u. abends: Gr. Volks-Ball.

Dienstag abend: Konzert mit
Brillant-Feuerwerk.

Der Wirt. Das Komitee.
e

Kurort
Klos'erlausni z i. Thür.
Perle des Altenburger Holzlandes
Auskunf: durch die Kurverwaltung
Preiswerte Unterkunft: Gasthäuser:

Fürst Bismarck Friedrich shot/tlotel
HerzogErnst Landeskrone Rats-
keller Drei Schwäne Kaffee
Transvaal Waldhaus zur Köppe S
Gute Quelle Für Privstunter-

kunft Wohnungsnachweis

H garlobſsereanf
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Der meiſtbietende Verkauf der diesjährigen Hart-
obſtnutzung des Rittergutes Kriegsdorf findet

J., nachm. 5 Uhrin Keiegedorf ſtait TDonnerstag, den 22. Juli 5.
im Gaſthaus Winter

billigen Verkauſsſage
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findlichen Aushängen zu erſehen.
Die Schuldzinſen ſind entſprechend der
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Die Merſeburger Banken u

rechnu

Zinsſatz für täglich fälliges Guthaben nicht herabgeſetzt haben,

beſtehen laſſen. Die Ermäßigung der Zinsſätze für Kündigungs-
gelder iſt in der üblichen Weiſe aus den an den Kaſſenſchaltern be

nis zu nehmen, daß
kontermäßigung den

Reichsbankdiskont

und Sparkaſſen.

in guter, solider Aus-
führung bei billigster Be-
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Merseburg Schmalestr. 6
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ſeport- Jacken

und Weſten
für Damen, Herren und Kinder

praktiſch für Beruf, Gtraße und Haus

in reichſter Formen- und Farben- Auswahl
bei

h, öchnee Nach
A. und F. Ebermann

Halle g, 5, ür, 5keinſtraße

y o

rheiniſch-belgiſche

pferde
leichten und ſchweren

Gchlages.
Die Pferde kommen aus voller Arbeit und

können ſofort zur Erntearbeit gebraucht werden.

Hermann Heydenreich,
Crumpa bei Mücheln.

Bedig i. Termin. Die Ritterguteverwaltung.

oreis wer terSie s e inW er wegenund gediegener

an O. Scholz Ww., NMerseburg
Telephon 458.

n s zu
Gotthardtstr. 34.

Fegenpelerine
jeden Radfahrer, Landwirt und

Arbeiter unentbehrlich.
Garantiert waſſerdicht,

zuſammenlegbar und bequem in der
Taſche zu tragen. Zwecks Einführung
Ausnahmepreis per Stck. M. 4.

per Nachnahme 50 Pfg. mehr.
Keine minderwertige Ware.
Umtauſch iederzeit geſtattet

Guſtan Kauſßßau, Berlin C. 2,
Stralauerſtraße 10.

Gute Verdieanſtmöglichkeit für Händler
und Wiederverkäufer.

für

a
e a e Tag ch 5

Sonntag, den 18. Juli empfehle ich einen
friſchen Transport direkt vom Züchter eingekaufter

erſtklaſſige 5 jährige S

Union

e

W

3-Pfd.-Riegel Kernſeife, weißlich 1. Sorte Mk. 1.50
gelbgekörnte Gchmierſeife 1. Sorte das Pfd. 0.38

Probeſendungen von 12 Pfd. durch die Poſt
Berſand nur direkt an Privathaushaltungen von der

Zu Wilhelm Heinrich Schaller
fabrik

in Gera-R.

REPARATUR UND NEVANLAGEN

VON

GAS- UND WVASSERLEITUNGEN

Heinrich-Seifeuſind die beſten

S Off. unt. H. 8485 an „Ala“ Berlin S. W. 19

ſDeiltuntern, ſtellt ein

Pertreter
für den gut eingef. Artikel bei guter
Bezahlung. Bew. nur mit Lichtbild
u. Zeugnisabſchr. werden berüchkſichtigt.
Offert. unt 391/26 an die Exp. d. Bl.

lä tZuverläſſige Herren geſucht,

für deren Wohnort mit größerem Umkreis ſofort
Verkaufsniederlagen eingerichtet werden ſollen.
Beruf und Wohnungslage gleichgültig; auch
nebenberuflich. Die Herren ſollen unter meiner
Leitung die Verkaufsſtelle führen (kein Laden)
und insbeſondere die Warenverteilung in dortiger
Gegend vornehmen. Monatsverdienſt zirka
300 M. Leichter Maſſenartikel. Beſondere Räume
nicht erforderlich. Offerten, auch von kleinſten
Plätzen, erbittet mit Rückporto Roland Koehlau,

27.

Hausarbeit
Ueberzeugen i nachweislich täglichenSie ſich! 10 Mit Haupt oder Nebenver-
dienſt für Jeden. Leichte, ſaubere, dauernde Haus-
arbeit. Wolle aufwickeln, ev. Wiederverk. Entfern.
zleich. Bei Anfrage ſind 20 Pf. für Muſter, Druck-
ſachen u. Rückporto beizuleg. Verſandgefſchäft

Union, Jeguda Wachs, Chemnitz.

Mitarbeiter (in)
ſofort geſucht. 200 Mk. monatlich u. Proviſion.

Hausgrundstück
mit Garten zu kaufen geſucht.
mit näheren Angaben von Lage,

Angebote
Größe und

Preis befördert die Geſchäſtsſtelle dieſer Zeitung
unter D. G. 21.

Auf alle Waren
100 Rabatt

Tweodor Freytag
Ww. F. Freytag,z 610.

Geſ. Dſu“ Geſch.
die Garantiemarke in Fuß-
bodenlackfard?en. Allein-
verkauf für Merſeburg

Central-Drogerie
Neumarkt- Drogerie.

12 Legehühner,

4 junge Bronzeputen,
10 Stück Tauben

weiße Tümmler) verkauft
billigAm Gtadipart 1 ptr.

Altdeutſche

Kropftanben

verkauft
Schmieder, Unteraltenburg 40.

5lußen
Kkinderwagen,
beides neu, zu verkaufen.

Pianos
Perzina u. a.
Sprechapparate

Lüders, Halles.

Mittelſtraße 9 10 FUmſagſteuer-Voranmeldungen
Alt. Handl. a. Platze.

6 Reichsbank-
diskont!

Kredithilfe durch 1 bis
50000 Beträge aus
kapitalkr. Jntereſſenten-
kreis zu günſtigen Be-

dingungen erhältlich.
Näheres Steinbach, Halle 6

Leipzigerſtr. 11.
Keine Vermittlung!

S Famiſiennachrichten.-

J Schuchardt,
5 Guſtav Geißler, 36 J.,

Konzert u an.

S Telephon 239

Die neuen

Telefunken

Hochleiſtungsröhren

ſtets am Lager.

Raho-kelle,

Obere Breiteſtraße 8

Speiserimmer
Herrenzimmer
Schlafrimmer
küchen und

einzelnehöhbel jeder
Art

empfiehlt i 7 Wer Aus

Möbelfabrik
Halle9.,Gr. Märkerstr. 26

m Katskeller Ratskeller.

Fäuderlpäne e

garantiert l trockene

Hartholzſpäne,
liefert prompt

Richter, Halle 6.
Delitzſcherſtr. 75 a.

5 Min. vom Schlachthof.
Fernruf 54609.

S S

Formulare

Tagebuchbogen Mletverträge
An und Abmeldeſcheine

Einkommenſt. -Voranmeldgn.
Unfallanzeigen Frachtbriefe
öchreib und Konzeptpapiere

ſowie Zahlungsbefehle
empfiehlt die

Merſeburger Druch-

und Verlagsanſtalt
Ludw. Baltz

Hälterſtraße 4 Fernſpr. 109/10

Empfehle mich als

Kochfrau
Frau Heſſelbarth
S bei

Geſtorben: Guſt. Hoyer,
74 Jahre, Thronitz; Aug-

Weißenfels;

Weißenfels.

gürgerhof
heute Konzert

Sonntag

h

e

e

Preiswert und gut
ſind unſere ſämtlichen

Trikotagen
für Damen, Herren u.
Kinder, aus erſtklaſſ.
Fabriken ſtammend,
auch in Extraweiten

am Lager,

A. Henckel,
Oelgrube 29

10 Rabatt.

I Fidorſolſäcna denke hose

9 Pfd. M. 6. franko
Dampfkäſefabrik, Rendsburg.

b immer
Wohnung

zu mieten geſucht.
unter K. J. 27 an die
Geſchäftsſtelle dieſer Zt.

Off.

i möblierte
Zimmer

m. Kochgelegenh. geſucht.
Angebote unt. H. S. 3

a. d. Geſchäftsſtelle dieſer
Zeitung erbeten

wer zieht nach
Magdeburg

Biete an ſchöne 5- Zimmer
wohnung und ſuche etwa
gleichgroße in Merſebirg.

Offerten unt. R. 7504
a. d. Geſchäftsſt, d. Ztg.

Küſtige Frau
von 60 Jahren ohne An
hang ſucht paſſenden
Wirkungskreis gegen
Hewährung v. Wohnung
und Beköſtigung.

Frau Langelüddecke,
Halle a. G., Albrechtſtr. 16.

Geb. VrlI.
v. ang. Aeuß., 31 J., ev.

gut. Char., wirtſch. und
ſolid wünſcht Herren
Se ſo. zw. ſp. Ehe.unt. F. G. 22 an
die Exp. dieſes Blattes.

Kleinknecht

von 14--16 Jahre ſtellt
einCreyy b Nr. 8.

Aelteres, ſauberes, ehrliches

Fdaiclcheun
empfiehlt ſich z. Aushilfe
für den Tag oder als Auf
wartung. Gefl. Ang. u.
F. G. 23 a. d. Geſchäfts
ſtelle dieſes Blattes,

Arzt
vom Sonntagsdienst
nicht für Angehörige der
Allgem. Ortskrankenkasse

Merseburg).

Sonntag, den 18. Juli
Herr Dr. Wolf

Hallesche Str. 14 Tel. 217

Sonntags- bezw. Nachi-
dienst der Apothekem

Sonotag, den 18. Juli
Sternapotheke

Vachtdienst 17. 7. 23. 7.

TELEPHON 795

G. HUZENLAuUB
L EUN A

Transportable Gegenstände werden auf Anruf abgeholt und wiedergebracht

Bau 18.

TE Leon 795

BAUKLEM PNEREI
BADE- UND

KLOSETTEINR ICHTUNGEN
IN TADELLOSER AUSFUHRUNG
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